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S. 13, Z. 21, Um »teektrftif« itatt »tnchtrdfc; 8. 16, Z. 87 mid 39, sind 

die Zeichen ( und g umzustellen; S. 24, Z. 31 und 86, ]i«8 »MeiDcadiM« statt 
»Meinhardiis«; S. 80, Z. 29, lies oe statt m. 
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Vorbemerk.uiig^. 

Die vorlicf^ende Schrift hat, zunächst in einer nicht aae- 
schliesshch germanistischen Zcitsclirift crsclieinend, erst binnen fünf 
Jahren (1890 — 1895) partienweise der Öffentlichkeit übergeben wer- 
den können. Sie erscheint nun als Ganzes und ennögUebt so dem 
Leser emen leichteren Überblick über den gebotenen Stoft 

Haben sich mir axuHi seit so langer Zeit im einseinen manche 
Ergänzungen oder Berichtigungen ei^ben, so s. B. Aber die bSuri- 
schcn a < ahd. e«' im § 2 (Bcitr. 19, 338 fi".. und M. Haberlandts 
Zeitöchr. f. österr. Volkskunde, I) oder über die Bedeutung des 
Namens »Schottwien« im § 13, ö. 23 (naeine Zeitschr. »Deutsche 
Mundarten«, I, S. 33), so bin ich im wesenthchen durch alle meine 
nachfolgenden Erfahrungen in dem von Torneberein Festgdialteneii 
bestftrkt worden. Es liegt in der Natur der QuellenTerhüItmss^ dass 
die beweisenden Thataachen in jüngerer Zeit viel reichlicher^ in 
älterer Zeit weit spärlicher auftreten, dass also meine hier auf- 
gestellten Behauptungen fürs XV. bis XIX, Jahrhundert viel 
sicherer sind, als etwa fürs XI. oder VII. Indessen musste ich doch 
auch aus dem ältesten Quellcnmateriale jene Thatsachen heraus- 
heben, welche fttr ein Zurttckschieben lebender Dialeeterschdnungen 
in eine so frtthe Zeit sprechen. Inwiew^t diese Thatsachen beweisend 
sind, wird die Gesammtheit der Fachgenossen zu entseh^den haben. 

BasB die Vorwürfe O. Brenners, der die drei ersten Bogen 
der vorliegenden Schrift eingesehen hat, nicht begründet sind, davon 
wird sich nun jeder Leser selbst überzeugen können; wo es irgend 
möglich war, habe ich — gan2s entgegen der unbegründeten 



IV 

Behauptung Brenners — die Schreibmetbode der einzelnen Quellen 
genau untersucht (vgl. z, B. S. 11, 13, 14 f.» 17 f., dasu S. 64 f. 

u. 8. w.); so »isoliert« sind daher meine »Schreibungen« nicht, auch 
schon deshalb nicht, weil diosrlben aus der gleichen Zeit und der 
gleielien (logeud (bei Ortsnamcu besonders) zusammengestellt sind; 
da kann doch ein Zusammenhang selbst bei verschiedenen 
Quellen nicht so leicht in Abrede gestellt werden. — Im tlbrigen 
mOgen die von mir erbrachten Thatsachen selbst fUr sich sprechen; 
etwiuge w^tere Erörterungen über die hier angeregten Tbonen ge^ 
denke ich in meiner oheaa. erwähnten Zeitschrift den FacbgenoMen 
vorzulegen. 

Frossnitay den 26. Juli 1895. 

J. W. NagL 
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Erstes Capitel. 
I>as liolie 
I HolieB a = ahd. mhd. ei» 

§ 1. Das reine hohe o der lieutigen bairiscli-österreichischen Mund- 
art klingt, je nach der lautlichen Nachbarschaft, bald lang als d, bald 
kurz, aber priignant und voll als d. Der Wiener z. B. spricht ,häd' 
jbrad' ,wach' und ,brätn' ,WHkq* jSal' für Heide, breit, weich, [aus-] 
breiten, |ein-j\veichen, Seife. Das dialektische a hält die möglichst reinste 
Mitte zwischen u und t bezüglich der indifferenten Zungeuarticulatiou: 
der Unterkiefer ist deutUch gesenkt, die Munds])ultc nicht so breit 
wie beim i und nicht so gerundet oder gar vorgeschoben wie beim u. 
Da aber die »reine Mitte« ein theoretischer, praktisch kaum fest- 
haltbarer Punkt ist, so glaube ich nach Wiuteler undSievers', S. 40, 
in unserem a die sogenannte ^i<'Ba8i8« zu erkennen, einerseits wegen 
der historisclien Beziige zu ai und ds, andererseits^ weil der Dialekt 
zwar die Strecke a — t Sieker halbiert und dn entschiedenes e finde^ 
slhet die den störenden Vocalmittelpuukt mitenthaltende Strecke 
u — a minder sicher halbiert tmd je nach Dialektspielarten swischen 
tsdiwftrzestem« onnd heUemno^sdiwankt. Auch scheint mir dieMund* 
spalte bei unserem a immerbin noch zu betrHcbtlich gespannl^ als dass 
ich die theoretische Mitte daran erkennen könnte. Trotzdem habe idh 
noch in keiner Sprache ein reineres a gehört als unser hohes 
dialektisches a ist Es entspricht in sdner ältesten*) Geltung dem 
mhd. ei, ahd. ei, godiischen ai, und zwar zunSohst j^em, wdches 
als ift* in germanistischen Werken von a£ unterschieden wird. 

§ 2. Ahl solche alte Geltung ist heute das hohe a in der 
Mundart der Bauern sowol auf dem flachen Lande als auch im 
Gebirge nur selten anzutreffen und allenthalben durch ein^ später 
zu bdiandelnden dumpferen Laut vertreten. Doch ist es allgemein 
TOrhanden in ,nä"* nein, eilf ^ii* (d. i. adn) Egg«-, mhd. eide-^ 

fiMkfff Eidechslein. Das erstere Wort giebt Schmeiler, b. Wb. L 

') Wenu wir vuu eiuer geringen, Tou 1100 zurück merkbarea Modification 
«lMe1i«n. Vgl. § 15. 

Nag], Twalinnw der baIr..MeiT. Mnndkit. % 



Digitized by Gc) 



2 



S. 1745 »bayri8eli<- mit ,nü"'i trotz sonstigem für mlid. ci), nur »-ost- 
lechiseh* mit ,nao also in letzterem Falle mit dem dumpferen Laut. 
In, seinen sechs Beispielen hat er aber nur ,nä''; in seinen »Mundarten 
Bayerns * denkt er S. 37 an dieses hohe a («) noch nicht. Der Oberöster- 
reicher Stelzliammw bftt, neben sonstigem >ai< (d.Lda»Schme11er8 ad), 
fllr »neinc die Sehreibung ,Tik\ z. B. »D'AhnU bei Cotta, S. 280; Linde- 
mayr, 1822, liat z. B. S. 125 infirä' (d. i. nora) neben sonstigem at 
(d. i da = Sehm. a») fUr mhd. der OberdBterreieher Jongmair, Dich- 
tungen; 1878, achreibt ebenso — neben sonstigem oa ftlr mhd. ei — 
für »neinc stets z. B. S. 339. Der Steirer Bosegger, z. B. 
Zitbar und Hackbrett, 1874, S. 15, S. 17, & 24, hatyna'= »nein«, 
neben sonstigem fttr mhd. ei. Auch die NiederOsterreicher haben 
sonst ,oa' für mhd. ei, aber für »nein« schreibt Misson, d& N4z, 1850, 
S. 33> ,na'; Hauer, Edelweisa» 1885, z, B. S. 254 ,na'; ebenso mein 
Dialekt (R(riinäd, I S. 62, S. 373, S. 435, S. 450). Die Wiener 
Dichter, wenn sie ländlich sehreiben wollen, nnd unzuverlässig; Sddl 
schiebt (z. B. Flinseiin, 184^ S. 126) inconsequent ,w&ss' fUr ,woas8'; 
daher sein ,nÄn', z. B. S. 216, für uns keine Beweiskraft hat. Das- 
selbe gilt von Castelli, dem Salon- Oberösterreicher« Cappilleri, ebenso 
ronSartsch. Castelli's ,noan', z.B. Gedichte, 1852, S. 91, ist gerade 
so eine Schwindelformj wie die gar zu bäuerischen Formen ,B^''ni* 
filr ."l.am^ (Castelli, S. 40), »Schboiin' für /pa' Späne (S. 37) oder 
gar Cappilleri's ,soan' für ,8an' (sind, Zertlielitln^, S. 95). 

Das zweite Wort /illv' für »eilf kann bezüglich des d von Un- 
kundigen leiclit niisverstanden werden, indem dieses entweder, der 
neuhochdeutschen Schreibung mit ei\{ zuliebe,' als verdorbenes ai = 
mhd. i wie in .wäll' ^^^^ ^^^r der neuhochdeutschen Schrei- 

bung »elf<^ zuliebe als TTmlaiit aufj^ef^isst wird, wie das <t in ,gi|ämi' 
genehm, ,linw' herbe, oder indem e.s auf jene Fusion bezogen wird, 
durcli welehe aus ital. iagliere unser Teller, dialektisch .talla'. und 
aus dem franz. faiüir unser > fehlen«, dialektisch ,fäUn* entstan- 
den ist. 

Solehe Sehriftbezüge haben indessen den l'auer l)el einem 
Worte wie ,ällv' nicht beeinflussen können; vielmehr ist das a el)enso 
wie iu dem g:leichstaniniiß:en jUa'* nein, noch aus jener alteu Zeit 
geblieben, wo überliaujit ndid. ei auch auf dem Lande durch hohes 
reines a vertreten werden konnte. 

Rosegger hat in seinem i-einen steierischen Beigdialekt eben- 
falls ,ali-, Zither und Hackbrett, 1874, S. 23; Missen, da Naz, 1850, 
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S. 10, hat ,eilfi' (meint jäUvi*, wie »weil«, S. 14, = ,wäU^); mein 
Dialekt bat Mv' (Rranad, T. S. 213). Wflhrcnd aber die Wiener 
die schriftmässi^j; verkflnstelte Form ,elfi' gebrauchen ' Seidl, Flioserln 
1844, S. 139), scheint andei-seits in den oberen (iauen unseres 
Stammgebietes, in Oberösterreich und Bfiiern, das ahd. et in eilf 
den Entwicklungsgang der übrigen ahd. mhl. ei eroteilt zu haben: 
Schraeller, b. Wb/, T. S. 89 kennt nur .ao br .ao If; citiert auch 
aus dem Oberosterreicher Kaltenbrnuuer ,ao lif ,aolili'5 Wagner, Salz- 
burgä GsAnga 1847 bat S. 7H ^oauläio'^ bekannt ist aus der Geseliiehte 
des Kaisers Max I. das Kirchieui Ainleffen bei Kufstein. Schon 
ein bairisches, dialektisch geschriebenes BauernHed (Alig. Zeitung, 
München, 1886, Hr. 244) aus 1686 hat »ajitf« und meint damit nach 
einer Fussnote Hartmann's: ,o'allv*. 

Das AVort ,äii* Egge, mhd. eide = egede^ bringt Schmeller, 
b. Wb.* I, S. 51. Doch herrscht bei ihm die Aussprache ,6gng' (d. i. eil]), 
,egng8*' (d. i. eiiiii) für das Verbum > eggen« (äiiä)^ und ,^gn^ j^ggng' 
(d. i §i% titig) für das Substantiv >£gge«^. Nur an der Ilm and 
nn anderen Orten habe man noch die Aussprachform: ^addn* 
^tt^ ,ättn'. Also wol ^dn^ an der Ilm und ,att' ^attn' »an anderen 
Orten«. Diese Aussprache mit a == mhd. ei findet sich aber nicht 
blos in Baiem, sondern auch in Osterreich und Steiermark. Mein 
Dialekt hat ,aii' (. Eiden 0, R ranld I., S. 149 u. S. 373. In Steier- 
mark spricht mau meines Wissens s'hlltcli bis gegen Gleisdorf eben- 
falls ,än'. Im Kärntner Lavantthal St Leonhard) begegnet »Egg 
und ^rl« neljen sonstigem ,oa' iür mhd. ei bei Pogatschnigg und 
Herrmann, II. S. 102. 

Das Wort ^^fl' (mit Wucherung ^dädr&kfiO kennt Schmeller. 
b. Wb.' L S. 51 nur in der Aussprache ,Egadtek8l', Kebf. jig»zEf 
,%98n'. Auch der Ober&aterreicher Höf er in seinem »Efym. WOrterb.« 
und die oberOsterrdchischen Dichter kennen die Ausspracbe ^ftkfl' 
meines Wissens nicht In Steiermark ist sie bekannt bis südlich 
von Graz; in meinem Dialekte ist sie vorhanden (Roanüd, I. S. 373) • 
von den Wienern bat Seidl, »FHnserhi« 1844 S. 283 ,Adach8l*5 
Castcllij Wb. 1847, S. 38 ,AdaxV. Es sclieint also daa ,ft* in diesem 
Worte mit dem ,ä' in obigem .allv* (eilf) die gleiche geographische 
Verbreitung zu haben. — £s braucht nicht erst hwvorgehoben zu 
werden, dass das mit dem uneigentlichen mhd. e£ = ege (Schrecken) 
sich deckt. 

1» 
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Solche Wörter wie ,ra' neiD, ,allv- elf, ,än' Egge, >d4kfl* 
£idechse, können nicht erst neuerlich mit fremdartigem, respec» 
tive städtisch modificiertem Phonetismus in die Mundart gedrungen 
sein, da sie entweder m allgemein und häufig sind, dass die eigene 
Tradition zu stark ist, oder aber so specifisch ländlich, dass der Stadt- 
verkehr dieselben nicht berührt. Solche ,a' sind also echt dialektische 
eigene Leitungen selbst in jenen Ganmundarten, die sonst daa 
alte ei in öa verschoben haben. Auch würde man, wenn die a- 
Lautung gegenüber dem oa das Neuere wäre, dies sofort psyc!hisch 
unterscheiden: wie man ja auch die vereinzelten st<ädti8ch klingenden 
Plurale ,ie!'ii' .khe%' für ,f4f^* ,khAAn' sofort als Neuerungen empfindet. 
Repräsentieren also a und (m verschiedene Entwicklungsphasen des- 
selben Lautes, so kann nur a die ältere sein. 

Auch verschiedene Ortsnamen sind mit einem solchen alten a 
{— mlxd. ei) auf uns gekommen, in Gegenden, die sonst ,oa' für 
mhd. ft sprechen. Jenes bairische TayaleihJiitKja. Avelches die Al)h. 
der bair. Akad. d. Wiss., III Cl, Band XIT' S. 27Ü vor anno Sil 
nachwoisen, lautet heute Taglaching mit hohem a\ ebenso die in 
Berchtesgadener Urkunden von 1146 und c. 1150 als IVuchdatchmgin 
und S^enheiek (d. L -eich) erwähnten Orte Truchtlaching und Simaeli 
(B, Q,\ S. 280 u, S. 302). Der Ort Madstein (mit hohem a) bei 
St Uicbael an der stariscben Liesing ersehdnt im 1. Band des 
steilischen Urkundenbuches zwischen 1073 — 1179 als Metzzeiistein, 
Maüszansteine, Mtfräinsteine: allerdings ISsst sich bei diesem Namen» 
sowie bei Gkiscowe (U. St', S. 507, e. 1240), das heutige Glotzau 
bei Barcbbacb slldOstiieb von Graz, streiten, ob ursprünglich et oder e 
(als Umlaut Ton a) anzusetzen sei. — In den gemischt-windischen 
Gegenden von Untersteiermark und Erain oder Bäumten, wo man 
mhd. «» überhaupt als hohes a zu i^rechen pflegt kann natürlich 
Mmigozpurh, >puroh (U. St' S. 208, a. 1215 und S. 533, a. 1243> 
femer B«m (0. BV S. 508, a. 1241) gegenüber der beutigw Schreibung 
und Aussprache Mamuberg und Bann nichts entscheiden. Ersteree ist 
ein Ort nicht weit von Laibach, letzteres ein solcher sttdOstUcb von 
CillL Immerhin ist aber schon durch die obigen ersterwähnten 
Ortsnamen » die sich noch vermdiren lieoBen — die Behauptung 
noch weiter gesichert, dass a fEir mhd. ei auch in jenen Gegenden 
dereinst einzutreten begonnen hat, die heute dafür einen dumpfertti 
Laut QSk^ auch ,oi' ,oai' ,0^ haben. 
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§ 3. Es sprechen ttbrigens auch in ganssen Gauen die Ein- 
wohner ohne Ausname^ auch die bäuerlichen, dieses a fUr uhd. 
«i; zunJichst in den Dialektspielarten an den Rändern unseres ge 
sammten Stammgebietes, den sogenannten »Banddialektenc. Mit 
diesen können, wir uns hier, wo wir endlieh einmal die reguläre 
Entwicklung des bairisch-Osterreidiischen Vocalismus^ soweit es uns 
möglich ist, zeigen woUen, nicht be&ssen. Die Randdialekte yer^ 
ralhen eine grössere Freiheit des Individuums gegenüber der eigenen 
Sprache (Mundart) und deren Gesetzen, als dies bei den Oentral- 
dialekten der Fall sein kann. Der Bauer, der z. B» bei Gfbhl lebt, 
hört nur die hämische Mundart: durch die immer wieder sich ver- 
yiel&ltigendcn Gehörseindrttcke werden dieselben so stark, dass er 
sich unbedingt der Mundart und ihren Gesetzen unterwerfen muss. 
Der deutsche Bauer VOD Dellacli iin kfimtischon Giiiltalc war vielleicht 
in seiner Jugend ein oder zwei Jahre »auf Wechsel« im Windischen: 
auch in seinem deutschen Dorfe kann er oft genug Wiudische im 
slavischen oder in einem schlechten deutschen Idiome reden hören. 
3Sine ungemein grosse Anzahl von Wiederholungen der heimischen 
Laute entfilllt bei ihm, psychologisch sind dieselben also für ihn 
keine so zwingende Macht wie für den Bauer bei Gföhl. Er behält 
eine grössere Freiheit gegenüber den Gesetzen seiner Mundart. Diese 
Freiheit kann sich in zweierlei Weise bethätigen. Einerseits eilen 
die Randdialekte der Entwicklung des Gros der Mundart voraus, 
wie sieh im Folgenden noeh öfcer zeigen wird, anderseits bleiben 
sie hinter dieser Entwieklung wieder zurück. Letzteres ist wol der 
Fall bei unserem o = mhd. et. ') 

Es wird heute noch allgemein gesprochen in der Iglauer Mund- 
art (Fromman, Die deutschen Mundarten, V. 205); in der Nähe von 
Marburg und Deutsch-Landsberg in Steiermark, wie mir aus Gonobitz. 
resp. aus Deutsch-Landsberg über Osterwitz berichtet wird; in 
Kärnten (Lexer, KJlrnth. Wb., XI; Pugatselmigg u. Hcrrman, 
Volkslieder; eine Correspondenz an mich aus Glantseliaeh bei St. Veit); 
im Tiroler Eggeuthal, Pazuauu, Pusterthal (Fromman, III. in 

*} VfeoB. nicht vislbieht dn Aiirisfiaii|^» wdchs a flir sU. « qMcliSD, 
ant in jünfenr Zeit von •berri«clini< ISIementen, die im Jbment dei 8taming«bietM 

eher überfliisslo: Wiarden min die echten Banern, colonisiert worden sind. Vgl. § 4. 
Solche >herriache« Elemente wären etwa das Gefolge eines adelijren Herrn, be- 
schäftigungslose Städter und dgl. gewesen. Oberlehrer Fteltkan schreibt tnir aus 
Deutsch- Landsberg ausdrücklich, die Bewohner von Osterwitz sprächen »herrisch« - 
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den bairischen Gaudialekten von Vilz, Ober-Nab (Schmeller, M. B. 
S. 37); in der Nürnberger Mundart (Gtrübel, »Sttmmüiche Werke«, 
IIL 230). - Weinhold, b. Gr., § 39. 

Aber was sich an den horizontalen Grenzen niiserer ^Mundart 
zeigt, scheint sich auch an den verticalen Grenzen, in einzelnen 
Punkten wenigstens, zu wiederholen. Die Bauern auf der (xross- 
Alin bei Neukirchen am Gnmndner See in Oberfisterreich, horizontal 
genommen fast mitten im Stammgebiete, sprechen ebenfalls nicht oa, 
sondern ä für mlid. ei (,zwä' ,klä"* ,räv' ,trad' etc. für zwei, klein, Reif. Ge- 
treide). So berichtet der dort f^-ebiirligc Schottenpriester Dr. Wollsgruber. 

§ 4. Dass aucli die conscrvativen Familien der höheren Ge- 
sellschaft hinter dem Entwicklungsgänge des Dialektes im !Munde 
der Bauern lieber zurückbliebcn und niclit sofort jede ^grobe« ^\.iidtj- 
rung — das erscheint noch heute als grob — niitinaehten, ist be- 
greiliich, und die Mutter des Kaisers Ferdinand II. schreibt ia ihren 
Briefen »verwägern« »Läbach» »man«, der ritterliche Herberstein 
schreibt »Zn^it'mb« »Män« (ä oder a » mbd. ei^ § 8 u. 10) zu 
eiaer Zeit, wo ,oi^ oder ,<$a' «sonst schon längst für ahd. und mhd. ei 
herrsdiend waren. D«n Adel sohlosaten aicb, in bewasstooi Gegen- 
sätze zu den goneiaen Bauern, aadi die Handwerker, der Bürger- 
stand an, und so galt bald a (^w&' ,bfta' /tr&'h') als das Feinere 
gcgeudber dem ök {jtw&f ybiSas' ftr($lifn% Dieses letalere Verhältnis 
besteht noch heute: in den Städten spricht man, soweit fiberhanpt 
dort dialektisch geredet wird, das ältere a,^) auf dem Lande das 
jüngere ^. 

Es ist erwähnenswert^ dass sich dieses a des Stadtdialektes in 
den Städten selbst g^nüber der stets frischen Kachwanderung 
vom Lande durch einen gewissen Terrorismos behauptet, indem 
gerade in den niedren Ctassen der Stadtbewohner jeder als »dumm« 
gebrandmarkt wird, der in der Stadt sein ländliches dk noch bet- 
behalten wolHe. Auch wir Schulkinder von Natschboch, die wir 
die Marktschule in Neunkirchen (NiederOsterreidi) besu^ten, mussten 
dort vor unseren »hmischen« Kameraden ^ans' ,zw6' 4^äs' statt 
,däs* ,swda' ,h<3is' sagen. Zu Hause vor den £ltem aber hätten 
wir uns geschämt, wenn ihnen diese Verläugnung unseres angebo- 
renen Dialektes bekannt geworden wär^ obwol sie es zu ihrer Zeit 
kaum anders getrieben hatten. Die nachwachsende Jugend bleibt 

0 Kieht bloM T«r «t, n, jff, wie Wtialuild, b. Or. § 66^ 8^ 72, g«fii* ein- 
eohräaksn mOetit«, wmdern ttbersll. 
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trotz, alledem wieder beim da. ') In Wien war ich oft erstuunt über 
die Naivetät oberösterreichischer Studenten, welche ganz ungeniert 
ihr heimisdies oa vor den Wiener CoUegeu zum besten gaben. In 
St. FOlton und lins hOrt man das <fii auf der Gasse hfiuiig; in Gbraz 
ist es etwas ganz Oewöhnliches, Und neuerlicb staunte iek erst 
reebt in Nennkirchen selbst, als ich in einem Vororte des Marktes 
die einst so yerpOnten da von dnhdmischen Marktkindem Temam. 
Das a scheint einerseits gegen die schriftmässige Lautung o» (d), 
anderseitB gegen das ländliche ök an Gebiet stetig zu verUereo.^ 

§ 5. Haben -wir nnn beiUlafig die räumlichoi Grenzen ange> 
geben, innerhalb deren sieh das ältere a = mbd. ei festgesetzt, so 
erübrigt noch eine Beispiclsammlung aus hentigen Fwmen mit solchem o. 
Wir entnemen dieselben, da die paar ländlichen Beispiele schon 
oben angeführt sind, dem baarisch-Qsterrcichischen Stadtdialekte. 

,ft'Ei(auch »Eier« [smg.IJ in Ubier Ausl^ung des bäur. ,oa' als 
,oa-ä'); ,zwä'zwei', ^bräd' breit; ,brAtn' brdten swv.; ,bäd'Kdde; ,bäs' 
heiss; ,hk%* beisser^ ,wfis' weiss; ,i achwftV (älter ,schwäw') spüle, 
schwemme; ,schlHp'm' Schlaipfe, Nachtschah; ,8Af' Seife; ^schwäT* 
Schweif; ,läwl' Laibchen (Brotes); ,näo|^ Neig-lein; ,hagV heikel; ,wäki\' 
weichen; ,sachiV pissen; ,tfich' Teig; ,Mm* Lehm; ^häm' hdm; 
,mftnä* mdnen; ,i mä'' ,i m&n' ich meine; Jti£* Stein; ^bäT' Bein; 
,nr' nein; ,i6.y ,M< feil; ,hfiUn< heUen; ,säU' Seü; ,mähdTft< Haier- 
hofer; da der Plural von ,ä< £i nach lUßinad, L (S. 55, V. 38 
,hÄp*'mO mit dem Singular zusammenfallen mtisste, wie im ländlichen 
so wurde der hochdeutsche Plural >Eter« (,a&') voi^gezogen, der 
aber, durch Analogie mit dem bänerisehen dk, nun ebenfalls für den 
Singular eingerissen ist Fttr mhd. «i aus age^ ege steht eben&lls ai 
jttSbä* Getreide; ^&t' GejS^^e, Jagd, Hetze; ,mäl' Mägdlein, Mädchen 
(wo ä so wenig ein blosser Umlaut ist, wie das in ,ädAkfl^, oben 
§ 2); ,Mft*hdat* Eigenname Manhardt 



') Icli erinnere inlcli .nm meinen orlentalisclien Sprachstudien an der Wiener 
Universität an eine auf Eigenerfahruug beruhende Bemerkung des Prof. Dr. Wilh. 
Neumano, dem die alttiu Haniaritaniscben Familien in P&iäsiina samaritanisch nur 
im hSniliehen Verehre, mit jedem Fremden aber arabisch «prechen. 

^ Scheint tich tüb» dsfBr fiber di« StHdte fremdnaehbarUelitr INalektfebiete 
besondere unserer Mimaxdiie, anaEndehnen. Lehrer J. FiSrjr in Nennkirchen, «in 

Vorarlberger, theilt mir mit, dass in Bludenz — aleo auf alemnnnischein Gebieto — 
,7!wa' gesprochen werde, landeinwärts aber gegen Montafon ailmählich ,8wa" und 
,zwe', ebenso auf der andern Seite tou Bludenz gegen Feldkirch ,zwa"'. 
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Man ersieht ans diesen Beispielen, dass dem « mir eine physio- 
logisch-akustische Qualität, aber keine eijSfene Quantität innewohnt: 
es sehmiegt sich der QuautitJlt des folgenden (Konsonanten an; ist der- 
selbe hart (scharf), so klingt auch a kurz und energisch (r?'), sonst 
stets breit \d]. Was daher in gelehrten Büchern von Kürzung und 
Dehnung des n (= mhd. ei) gesagt wird, kann als überflüssig ganz 
unterbleiben. Mit Unrecht erteilt Weinhold, b. Gr. § 7, dem > ton- 
losen Artikel % ar^ an* ein solches gekürztes es sollte mit dem ä 
(Schm. o) geschrieben sein, das im R<$knäd, L S. 449, § 41 bis 43 
beliAiidelt ist Ebenso da« ,kä~' (kein) der Oberösterreicher. Hingegen 
ist im stildtisdien jk^* echtes ä, aber die »Kttrsung« Weinholds ist 
hier gar nicht^ ausser in sehr schneller Rede, Angetreten. 

§ 6. Da in, der bairisch -österreichischen Mundart das hohe a 
in gewissen I^Uen selbst Umlautsgeltung hat, wie wir später sehen 
werden, so kann es nicht andersdts als Qrundlaut einen weiteren 
Umlaut postulieren. Der echte Comparatiy von ,1dir' lautet in Wien 
,klftnä<, 7on ,h^< MI^S 9^^^' ,hMlSf, Ein Blick auf meine Vocal- 
tafel (BöStnftd, L S. 11) zeigt, dass ^* nicht Gmndlaut dnes Umlautes 
sein kann. Allerdings empfindet das Sprachgefühl, welches an den 
Umlaut im Comparatir gewohnt ist und speoiell im Wiener Dialekt 
actiy analoge Umlaatsbildungen im Comparativ (»dünkler«, »fröhert, 
»gesünder«) bevorzugt, den Mangel einer Verftnderung des Grund- 
lautes in Jdänä' ,hala* ,brada' etc. als Leere; und weil der Land- 
dialckt mit seinem Verhältnisse ,klÖä^: ,kl^ä', yhlTas^: ,h{ajV, ,brolid^: * 
jbreada' dem Ohre des Städters oft gegciivrfrtig war und ist, so drang 
der Comparativ des Landdialektes in die städtische Mundart ein, 
ohne dass auch der Positiv mit dem dumpfen, »groben« (m vom Städter 
acceptiert worden wäre. Weinhold ist daher (b. Gr., § 41, S. 54 
und § 75, S. 78) im Irrtum, wenn er das eli als Umlaut din ct aus 
dem d herausdeuteln will. Umsonst beruft er sich § 13, S, 37 auf das 
jklänner' der Nürnberger Mundart, denn schon der Steirer Herber- 
stein schreibt in der Mitte des XVI. Jahrhunderts ^kliencr* fd. i, 
,kle7m:V wie »dicnn^- d. i. ,d'^an' di^'ueu), sicher ohne Beeintiussung 
durch das Nürubergische. Wie nürnbergiscli nemmends« = nie- 
mand (Weinh., § 13) beweist, ist dort nur das nachschlagende a 
(?) in dem Diphtong e?i — der vor Kesonanten sonst dem mhd. /' 
entspricht, in jkli'imä' aber dialektischer Umlaut von oa (,kloa ') 
ist — unterdrfiekt worden. Der Comparativ ,klesmä' ist, wo er in 
sprachlichen iJeukmiÜera erscheint, ein Beweis, dass im Bauern- 
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dialekt zur Zeit der Aiusfertif^ung derjäclbeu schon der Positiv ,kloa' 
gesprochen wurde; deuu erst dem ,oa* verdankt ,ea' seiu Dasein 
(s. Vüc. 

Die nördlichen Kanddialekte haben noch die analogen Bildun- 
gen ,brßd': ,breder' (Weinb., § 45, S. 47) und ,old': .älder' (Weinb., 
§ 22, S. 38). Letztere Form zeigt, dass hier AndogiewirinmgeE 
vorliegen, da sie ja hiatoriach nnbegriindet ist: & ist doch nkgenda 
der Umlaut eines ahd. mhd. a. Ein Einfluss auf das O^tralgebiet 
der Stammundart ist aber von dimen randdialektischen Fsllen aus 
nicht anzundimen. 

% 7. Die bisherigen Erörterungen über die Verbreitung des 
4 fUr altes e£ waren notwendig, um die Basis au gewinnen für das 
Verstitndnis der Andeutungen, welche die schriftliche Überlieferung 
früherer Jahrhunderte Uber die Aussprache dieses Yocales giebt 

Die Orthographie schwankt selbst in den neuen Dialektsohriflten. 
Misson, »d4 N&s«, schreibt nttmlich, wie wir gesehen, das »nac (^nft**) 
mit a; aber auch das dumpfe a in »Vater« mit gana dem selben 
Zeichen: es bidbt dem Leaer ttberlauen, die richtige Aussprache za. 
— wiaaen. Die Orthographie der Ortsnamen begeht die gleiche Un- 
genauigkeit in Hunderten von Fällen; ein Beispiel dafür ist gleich daa 
oben erwfthnte Tagl^iehing (§ 2). Auf meine schriftliche Anfrage beim 
Genieindeamte in Rattenberg (spr.Rädnbeäch), Post Zeltweg nördlich von 
Judenburg in Steiermark, wie der Oii; von den »echten alten Bauern« 
ausgesprochen werde, ob mit feinem oder grobem «, erhielt ich die 
Auskunft vom »OrtsvorstanrU. »das sich der Ort Rattenberg mit a 
nemlieh Rattenberg zu schreiben ist«. Für mich noch immer 
deutlich genug. — Andere Dialektschriftsteller schreiben a für den 
reinen, hohen a-Laut, o für den verdumpften; so Rosegger und 
Schlinicert (in seinem »Grossen Bauernkalender«); Castelli, Mareta u. a. 
wählen für das reine a das Zeichen r?, für das vcrdumptte das Zeichen o. 
Noch andere bezeichnen nach uraltem deutschen und späterhin unga- 
rischen Vorgang das hohe reine a mit d, das tiefe o uhnliche oder 
ü-gleiche mit a. Hieher gehören die meisten der neueren Dialekt- 
dichter: Stclzhammer, Kaltenbrunner, Juntrmair. Seidl u. s. w. Die 
iiitesten bekannten österreichischen Diahtkulichter, P. Maurus Linde- 
mayr von Lambach und P. Leopold Koppelhuher von Kremsmünster, 
schrieben nach der Österreich ischen Orthographie ihrer Zeit ä für 
daa hohe, a für das dumpfe a: dieselbe Schreibung zeigt schon das 
Dialektlied von der Befreiung Ofens 1686. Vgl. die §§ 22—25. 
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§ ö. Wir sind demnach f!;ez:wuDgen, dem Zeichen fV, welches in der 
beutigen und vielkichtauch iu deriiheren Schritt, wenij^stens bei anderen 
Stämmen, einen o-Laut bezeichnen will, «-in Unrecht zu thun. Wir 
müssen es voiUiutig als reines a auffassen. ^Der Herausgeber« von 
Lmdemayrs ^ Dichtungen«^ (Liu^:, lb22j gründet seine Sebreibart 
auf eine alte Übung des Landes, wornach, wie es so vielen Mäanem 
noch erinnerlich seyn muss, ... »jeder obdezennsische Dorftohttfaneistei* 
das unbezeidiiiete a dardiaiu . . , dumpf auszuaprech^ gdebret hat:« 
weiter wird bemerk^ »dasa so viele alte Bürger and sogar Gesch&fta- 
ndbrner . . . das boeh oder hochdeutsch anszuaprechende a auf gleiche 
Art oben zu. bezeidinen pflegen c, nfindidi mit L (Eine Shnlicbe 
mflndliche Tradition, ditsa nttmtich die Dor&cbuimeister der »alten 
Zeit«, d. i. etwa noch Ende des vorigen Jahrhunderts, die Schrifit- 
aeichoi dialektisch, speciell das ot als da lesen lehrten, habe ich über 
den mfltterlichen Grossvater von meiner Matter fiberkommen.) In 
alten Kalendern von der lütte des vorigen und Anlang des jetzigen 
Jahrhunderts finde iükJänuäryf Febmäiiy geschrieben, wo doch nur 
das hohe a des lateinischen Januarius, Februarioa gemeint war. 

Wir werden an spttteren Steilen unserer Abhandlung nadi- 
weisen, dasa jeder der verschiedenen Laute, die im Dialekte unter 
dem hohen a zusammenfallen, in den Schriftwerken abwechselnd mit 
ä, sidbst e und ei (nebst a) geschrieben worden ist. Hier müssen wir 
uns nun wieder auf das reine a = mhd. ei beschränken. 

§ 9. Die ländlichen Dialektdichter sehreiben, wie aus § 2 
folgt; diesen Laut nur noch in ganz vereinzelten Fällen (mit a, rf, ö); 
sonat haben sie regelmässig ein dumpfes 6k oder das gleichbedeutende 
Zeichen ai. In den Städten haben wir hohes a für alle mhd. et ge- 
funden (§ 4). Dieses heute noch gütige Veriiältnis kann im XVIII. Jahr- 
hundert kein anderes gewesen sein, da ja die neuere Dialektdiehtung 
mit erklecklichen Schriftwerken in jene Zeit noch zurückreicht, 
anderseits aus dem XVII. Jahrhundert entscheidende Belege für die 
Giltigkeit desselben Verhältnisses vorliegen. Denn das erwähnte ab- 
si'-htlicli bäuerische Lied von der Einname Ofens iE. O.) aus dem 
Jahre lö86 bezeichnet das hohe a sonst durchaus mit n: al)er die 
mhd. ei werden mit atj ay geschrieben. Also haben die Bauern 
damals, im Ganzen wenigstens, nichts«' für mhd. e* gesprochen. Und 
dennoch begegnen wir der Schreibung ä (d. i. hohes a) für nihd. ti 
in den W^eislümern und 1 1 nkmälern derselben Zeit: einBi- ^cs, dass 
die Schreibenden, also ciie bessere Classe der Geseiischatt (die 
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»Herrischen«), diesen hohen orLant fUr mhd. et ftsthielten. So 
erscheint bei Buchoff nnd Sehönhach (öst Weistdmer, VI. S. 366) 
die Schmbung »Wasaersaag« {mhd, Ufozeerseige) in einer Knmmer aus 
dem XVn. Jahrhundert fünf mal; S. 78 vom Jahre 1665 »wafiersagt; 
9. 2Ö6| vom Jahre 1629, steht »wasserstg«, entwed«> ans Versehen 
oder weil der Schreiber sich des Wortes äoye Urin) schämte 
und «ne andere Lesung vorzog. Dass mit a nur hohes a gemeint 
war, beweist die 1607 vorkommende Schreibung »wasseralg« (zwei- 
mal bei G. Winter, Ö. W.', S. 307). 

Eine besondere Erwähnung verdient das Hausbuch der Frau 
Elisabet Stampferiu, einer gebomen Graaerin aus der Familie 
Dellatorre, Gemahlin des Guts» und Bergwerksbesitaers Hans Adam 
Stampfer; dieselbe ist 1700 gestorben (Rosegger's »Heimgarten«, 
XIV. S. 448 ff). Einer eingewanderten Familie entsprossend, in einer 
grösseren Stadt geboren, vermöglich und ihrem Stande nn Ii den 
gewöhnlichen Bauer überragend, redete sie zwar dialektisch, ahet 
»herrisch«, mit unserm ^a' (geschr. a) für mhd. et. Die Bauernaussprache 
war ihr aber selbstverständlich nicht fremd. Ihre Schreibung liefert für 
diese meine Behauptungen die Beweise. Wie sie in feierlicher An- 
wandlung- von der heiligen »Daufe« redet, während sie sonst ,däfft' 
für »getauft« schreibt (S. 451 u. 456), wie sie das ordinäre ,aufi' 
und ,abi' (= auf-hin, ab-hin) in feiner seinsollendes »aufe« und »abe« 
verbessert (S. 453 u. 455), so schreibt sie auch nicht bäurisches oa 
für mhd. ci\ sondern etlichemale ganz vornem schriitmässig »Zwäy«, 
»Khlagkläit £ (S. 400 ', wo das ä auf die reine Schulaussprache ai dringt, 
während vor wi, /i in »ainig* i S. 451) »klilain« (449 u. 451) »haimb- 
gesuecht« (S. 457 u. 451j die Scbreiinmg auch dumpferes ai oder oi 
zuliesse. Gewöhnlich schreibt sie aber m »herrischem« Diah-kt das mhd. 
6« mit ä (= hohem a). So neben »Anl» (Anna, S. 457) oder ^Wiiberl« 
(S. 456 1 oder >döfFt« (S. 456), wo andere liohe a genieint sind, auch 
»Pärliersi t »Khüscr « »Kbiiseriu« für Bfu'erfürst, Ka/scr, Kaiserin (S. 619, 
1685), »lierätthen« = berc«'ten, zweimal »D;ill« = TetlfS. 457, 1680), 
»Lackhmär« = Lackmaier, »hllmb*= heim, »gcrüHt» = gereist (S. 456, 
1680), »Fraß« =Frtiß, zweimal »Läoib« = heim, *wäÜ«== weiss (scio), 
»Holzmästerheisl« = Holzmeisterhäus'chen (^S. 455, 1680), »lättige« = 
leidige (S. 454, 1680), »mittält« = mitgetheiit, »vermtthnt« s=yerms«iit 
(S. 454, 1679), »Kshr«, tMuermährc »Mährvolk« »Iflinn« TonlloiiBr, 
aweimal »gehäßen« »httßen« = geheisscn, >witß< ^ w^ss^ »Fräß« s 
Freiß (S.453, 1679), »gemflne« gemeine^ vulgares (S,452, 1678), 
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»Dali« — Teil (S. 452, 1065), »liinst« >lünii« = lehnen, mhd. leinen, 
»wänen« = weinen (S. 452, 1666), Lümb« = he?in, >prätt« = breit 
(S. 451, 1668), .Ingewäth« (S. 449, 1669). Hervorgehoben sei Wer 
noch »Katthdär« = Katarrh (S. 454, 1679), dessen erstes unge- 
stricheltes a Kenntnis des dumpferen im bKurisehen ^Khökdjl' 
Terriith. Vgl dusaelbe Wort § 10. 

Das mhd. r0u28^ Drehung, dialektbch ,rdkdln' schnüren, erseheint 
in der Chronik der Wiedertäufer (W.) S. 383, a. 1630, in der Form 
»gerädelt«, sonst etliche Male geratddt In demselben fiuche finden 
wir auch »bärisch Qräz« (bairisch Gras — in Steierm.)* In den 
ö. W.* S.98,a. 1675, finden wir den Piur. »zaan* (vom mhd. stn. zeiOf 
SchHnge) und zum Erweis, doss das aa ein hohes isf^ S. 73 a. 1606 
aus der Gregend von Kriegladi ein »fttrzänen« mhd. vttrzeinen, 
dialektisch ,fi»a6ärln' gan« klein vorgeben, austeilen). In Ö. W.' 
& 307 finden wir neben fravel und firävel (also o und ä für hohes a!) 
auch »Schadwien« = 8ch«»dewien (Schottwien). Das« die »Herren« 
nicht mit dem bäuerischen dk, sondern dem feineren ,a' das aussprachen, 
was sich auf Amt und Edelvergnügen bezog, ist umsomehr b^reif- 
licb. Aus Renn, XVII. Jahrhundert, haben wir die Schrdbung >ge- 
jä*dthof< (Ö. W." S. 368), aus Milstatt in Kärnten — trotz ausnamsloser 
sonstiger Schrift-a?* für mhd. et, was bei der Neigung der Kärntner 
Baiiernzum a fUr«auffällt, — einenPhiral gej<tder« S. 40.'>. :\. 1 608. Ein 
»Freigj«dt« begegnet 1643, (3. W.', S. 25. Die mhd. Schreibung gvjeit 
hat sich in »gejait«, Ü. W.« Ö. 126, a. 1618 (Hartberg) erhalten. 
Bauemdial. ,gj(mt'* Die Schreibung »Pantf/ding« für mhd. hanfpidinc 
ist so allgemein, dass wir nur Ö. W.' S. 489, 1608 (Milstatt) 
>pantäding« und S. 356, XVI. und XVII. Jahrhundert (Peggau) 
»panthäding* neben jV/hrlichen, g/n-ten etc. hervorheben, zum Beweis, 
dass es gleich dem Umlaats-ä mit hohem a gesprochen wurde (s. 
unten §. 36 ff ). 

Tin übrigen ist auch in den ang'ezogenon TTrkunden der 
Unterschied zwi.sclien den Schreibungen ä {— mlid. r. T 'miaut von a) 
und mhd. /.iemlich eonsiequent eingehalten, und man möchte 

fast glauben, dass die besseren Staude des XVII. Jahrh. auch im münd- 
lichen Verkehre ebenso gut zwischen beiden Lauten unterschieden 
haben, wie wir dies aus dem Baueruliede von 1086 E. O.) betreftö 
der Bauern wissen. Allein jener Schreibunterschied war nur 
eine traditionelle Kanzleiübung, die eben nur auf dem Papiere 
lebte. In Wirklichkeit sprachen die »Herrischen« das hohe a sowol 
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für das UTTilnntR-n? als ffir das mhd. ei\ der Unterschied zwischen 
beiden Lauteu war iiiuen ungfläufig geworden, trotzdem sie fort- 
während den Bauerndialekt Lorten, der denselben einhielt. Kein 
Wunder also, dass sie in dem Bestreben, die alten et in der Schrift her- 
zustellen, ut't zu weit giengen und gelegentlii Ii mu-Ai <ün liohes Umlauts-« 
unter ihre reconstruierten <i/' steckten. So bietet die J )ortbrdnuni^ zu 
Gamlitz bei Ehrenliuusjen (O. W.'' a. 1(329), welche sonst rielitig 
»h</mibigen«: »pfcrj^en« »gemflin «, selbst »ha Higen« von »pe8t«ticn< »nächt- 
licher« unterscheidet S. 380, ein ungeheuerliches »Bmrthlmai«, als ob 
das berriflcfae ,B<$dlm{u^ sein a auf ai, ei zurückfahren könnte! Ebenda 
du »lawt« = lässig als ob das uns noch bei Lindemayr, Diebtangen 
z. R S. 75 (lässtf ä — a) erhaltene dialektiscbe jlosst' ein mhd. ei 
im Baucbe bfitte! Ebenda »nnnadilmsig« (= unerlftsslich) gegen- 
über dem noch beute üblichen pidulrfji nachlässig. — Von 
»Tropfen« bildet der Dialekt, sowol der »herrische« als der 
bäurisch^ einen unecht«:! Umlaut mit hobem a: ^ftrikpfti süpm 
eing^pke Suppe. Daher auch »Dachträpfen« Ö. W.« 1662, S. 174 
(Paasail) oder »dacbträpf« ebenda, XVII. Jhdt. S. 179. Dieses 
»Dacbtrilpf-e« mit ä (ss ^a*) statt ö vergleicht sich dem ,wartln' mit hohem 
a SS Wortwechseln, ,Fla8sl' = Flossel, Schleuse u. dgl. Aber Ö. W.^ 
S. 367, a. 1629 (Gamlita) lesen wir »li|racfatra«f< in einer Urkunde, 
die sonst recht gut zwischen »Qmsstall« »staineriBch« etc. einerseits, und 
»sdi^ung« »Qrtftwein« »raufhdEndl« anderseits unterscheidet. 

Obwol, wie uns diese Schreibfehler zeig^ die »Herrischen« 
des XVII. Jahrhunderts hohes a unterschiedslos fUr Umlauts-<% und 
mhd. ei sprachen, so durften sie doch den Bauemdialekt nicht ganz 
ignorieren, ja sie brauchten ilm, nm die orthographische Tradition 
welche die beiden Laute auseinanderhielt, sich leichte anzueignen, 
— eine Art Abhängigkeitsverhältnis. Dabei konnte sogar eine be- 
queme Form des Landdialektes auch bei den »Herrischen« Eingabe 
finden: so die Steigerungsformen ,kleanä* (vgl. oben §. 6) fkleantf und 
klean4ft', welche aber, wie .dt^lmä* zu »Diener«, in der Orthographie 
in »kliener« »klienest« aufgeputzt werden mussten. Der bäuerische 
Positiv ,^011*' mit oa* blieb aber ausgeschlossen. So lesen wir 0. W.^ 
S. 378f. »klienesten« »kliensten«, neben sonstigem »klain«. 

*) Di«iM ai glaubten die »Hteriaehen« fOr hob«* ^* ihrer Mundart schreib«» 
SU Dttaeem, ivie ai« ja auch >swai« fthr ihr ,Bwi' idirieben. Eine -Deutang anf mhd. 
daokMfufe ist erstens ungerechtfertiVt, /weiten» nnntlt«» d« di«M« Su vor / ebenfalls 
wi« bobei gesprochen wurde. S. anteo. 
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Wenn ich hier fQr das XVII. Jahrhundert ▼orhenrachend 
Oaterreicbiflohe Urkunden berttckBichtigtey so gesdiah dies nicht etwa» 
weil die bairischen etwas anderes lehrm. Der Hauptstock des 
Dialektgelnetes ist sich überall gleich geblieben. Aber weil «ner- 
seits im XVIL Jahrhundert die Belege allseits noch sehr reichliche 
mnd, anderseits für dieses Jahrhundert allftUige Zweifel über den 
Bestand der heutigen Yerhültnisse geringer sind als bei den frflheren 
Jahrhunderten, so begütigen wir uns mit Obigem und waiden uns 
dem nttchstrorheigehenden Jahrhunderte zu. 

§ 10. An der Scheide des XVII. u. XVL Jahrhunderts stossen 
wir<«u allemächst auf die »Wittelsbacher Briefe« aus den Jahren 
1590 — 1610. Unter diesen sind wol die Briefe der Eizliorzogin 
Maria von Steiermark, Schwester des Baiernherzogs Wilhelm V. und 
Mutter des .Kaisers Ferdinand II., für uns die wichtigsten. Diese 
Frau, echt von unserer Stammesart als Weib wie als Muttor, spricht 
und schreibt, wie ihr der bairische Mund gewachsen ist. Zimperlich 
ist sie nicht. Zwar gebraucht sie auch — sum Unterschiede von den 
Bauern — gleich ihrer Umgebung, in der sie angewachsen, das hohe a 
für mhd. ei^ wie wir aus »verwUgern« (= verweigern, Sti. XVlIl. 
S. 176. a, 1596) schon oben ersahen. Aussergewöhnlich charakteristisch 
ist ihr »eUder« für Katarrh Sti. XVII. S. 424, 1590), mit dem 8tieve 
sich so schh'cht zu helfen weiss. Der > herrische« Dialekt hat nämlich 
jkhädä' (^ — 1, Avo die zwei hohen a freiheh weder einen Timlaut 
noch ein altes ei vorstellen, sondern einfiieh die beibehaltenen 
fremden a find. Aber daas Maria die beiden »herrisch ^ i^leich- 
lautenden Vocale bchriftlich in // und <? scheidet, ist von Bedeutuni?. 
Dass der gleichzeitige Bauerndialekt bereits rm (= mhd. ei\ und a 
(= mhd. e) unterschied, wissen wir(8. Vocal oa ; nun ])Heict '^r seine Fremd- 
wörter erst aus dem "herrischen« Dialekt zu übernelimen. dessen a er 
sich hierbei mitunter fälschlich in sein oa umdeutet: iialicuiäclj yspasso' 
Spass, herrisch ,gfpäs', bäurisch jglpoas'; besonders greift dieser Irrtum 
in vortüuigen Silben Platz: Canone, herrisch ,Khanon' (■^ _A bäurisch 
,khöanaün'; ebenso unser herrischer ,khAdä% bäurisch ,khuudär' {•^-~). 
Bdi der oben erwähnten Abhängigkeit des »herrischen« Dialekts 
glaubte ICaria diesen Unterschied der beiden Bauemvocale mit ä (wie 
sonst öfter Ittr echtes bäurisches da) und e (für das Umlauts a) fixieren 
m sollen. — Ihr »Lsbach« f&r Laibach (StL XVIII. S. 503, a. 1537) 
weist analog auf bfturisches ßj^w&' ^<^boch^ 
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In LoabÄch und in Dres'n 
und in Botan Unn i sSg'n 
18 hauk to Mheme Schwoag^'im 
und de mmus ih noh bib'n. 

Siehe Ziska n. Scbottky, Österr. Volkslieder, S. 85. Doch 
ist dieses in iL5aboch' kein eclites(:=mhd. et); es wurde dem Kern des 
Stammes durch einen Randdialekt fibermittell^ der — g^ch dem 
»herriBehoi« Dialdct (§ 3) — hohes a sowol filr altes m als auch 
noch ftir andere Laute sprach. Diesmal war aber das a aus »Läubach« 
»Laubach« ,JL»äwä"' zu erklären, wie die alte Form Luhigana (U. St.' 
Index) uns räth: Lanbufan, Läiubgcai, Läuh-ä' und (Roanäd L S. 133 
V. 164 ,l&wO fJMk\ flEdsch reconstruiert Laibach. 

In dem ironischen »ich ^man', man spar« der £r«h. Maria (ich 
meäne, man spav^ = ich glaub's wie man spart Sti XVII. S. 446» 
a. 1591) ist daa gegen ihre sonstige Übung beim hohen a, nicht mit 
dem Umlautszeichen versehen; es bleibt ein Zweifel offen, ob es 
wirklich das >herriachec liolie a oder eine bäurische Verdumpfung 
•ist. Dasselbe gilt vom a im Worte »sau|^iat< Ferdinand's (Sti. XVII. 
S. 474, a. 1592). Aber in >Stingalhaiem< (= Stingelheim) in einem 
Briefe Herzog Philipps von Baiern ist sicher nicht das »herrische« 
hohe a mit dem aie gemeint, sondern ein gröberer bäuerischer 
Laut. Und wenn Maria (Sti. XVU. S. 45^ a. 1591) »verklinerung« d. i. 
»verklienerung« — wie S. 453 sogar »pissen« statt »piiesscn« — schreibt, 
so beweist sie, dass ihr der Comparativ jklelmä' kleiner, der zum 
bäurischen Positiv .klrni"' gehört, geläufig ist. Maria und ihre Ange- 
hörigen in Baiern hielten sieh also niclit so genau an das > herrische« ö, 
es war ihnen aueh der dumpfere Baiiernlaut nieht ungeliiulig, — ein 
Kedebraueh, wie wir ihn etwa bei dem Wieoer Dichter J, Gr. Seidl 
wiederfinden. 

Die Schreibung »Behamkirchen«, die in einem Necrologium 
(N. P., S. 560) a. 1594 für Behetmkirchen bei St. Pölten in Nieder- 

Osterreich vorkommt, lä^st das hohe a zweifelhaft; hingegen deuten 
vor 1592 die Formen der Wiedertäufer-Chronik » straffet « »gestrafft« 
»einen sträff« (Stamtn Mre}'f-, dial. ,ftro'af-') das hohe a zweifellos an, 
ebenso wie die St. Lambrechter Formen ;^Gejadt* gleich neben »gejiidt* 
oder >Kcyr,gejädt^ neben >reyligcjadt > fXVI. Jahrh. Ö. W.« S. 236); 
»gejäd' zweimal (0. W.'' S. 322) a. 1540. Die gleichzeitigen Formen 
»ge'iaigt« O.W." 8. 51, 'gejaidt« S. 55, »gejaigt« und »gcjaid« S. 56, 
»gejaid« S. 61, »gejagt« S. 11 »gejait« S. 26, »gejaid« (a, 1524) S. 540 
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folgen eben der Kanzleitradition, nicht der lebenden Anwpiaohe; 
kaum woU^ sie mit a£ ein btturiadiM ^ direet bezeidmen. — Die 
schon oben beim XVII. Jalirh. erwftlinte Scbreibung »wassersäge für 
mhd. toazzerseiffe kommt nicht weniger als eilfmal, nebst zwei- 
maligem »panthttding«, in einer steirischen Urkunde des Jahres 1576 
▼or (ö. W.*, 359), die sonst regelmftssig »jahrliehen« »nftmb- 
liehen« mit dl Wörtern wie »zwai« »zaigen« »wegschaid« vaitmg^Qm- . 
überstellt Audi schon 1640 wechselt »wasseisag« (Ö. W.\ B. 317) 
mit »wassersig« »wassersieg« in einem Weistnm, daaaudh »Schotwienn« 
»Schodtwien« (angebl. = Schaidewienne 1266, heute aber Schottwien 
dial. jSchodw^' und »pantäding« »Geifldpüchl» (neben »pttchl« 
»kAmen«) schreibf^ also hohes a ftlr altes «t meint 

Bei dem £igenn«n^ Meingoz aus {Meginyoz\ der uns in 
bairischen Denkmälern 1573 noch als »MSagas« (Chr. 607)| aber 
auch schon ab »Menges« (Ohr. 470) und abgeschrieben aus einer 
Urkunde von 1400 (Chr. 463), als »Mengas« unterläuft, b^gnen 
wir zuerst dem e statt des ä in der Bezeidmung des hohen o-Lautes 
für mhd. d. Denn wir müssen dabd bleiben, dass vorläufig audi' 
dieses « noch wie hohes a zu lesen s«, da wir gleiches bei dem 
gleichzeitigen hohen Umlauts-« werden annemen müssen. Aus der- 
selben bairischen Quelle entnehme ich auch die 1573 (Chr. 467, aus 
einem Originale von a. 1400) auftretende Form »hertigluttt« für »an- 
geblich« (scificet), dial. heute ygiTatikhä' (x- ^ -^). Das letztere ,khl.' hat 
ein hohes a auch bei den Bauern, und ist eine Verstümmlung von altem 
,kaede' (Schm. b. Wb.'* I. S. 1225), indem das d verschwindet wie 
in oberösterrt ichischem y>Yöx (ich rede); enhält also dn ursprüngliches cb, 
das auch 1573 nur als hohes a lauten konnte, ob es gleich mit ai 
geschriebm erscheint Diese Verwechslung beweist aber, dass auch 
echtes ai wie a gesprochen wurde. •) 

Sehr viele Belege liefert in österreichischen Schriften wieder 
das Wort > [Pan]tayding«. Während es nämlich oft mit ay, €d geschrieben 

') Die Bctontinj^ des lientigen gitiitikh't wechselt zwiücken ;^ und /. 
Also ist die letztere Betonung, als die regelmässige, auch von Anfang an als die 
einzig massgebliche zu betrachten: demi das Frädicat hat den Hochton. Es hat 
eine Zeit gegeben» wo «lie unbetonten ffilben vnd deren Sehwichvngen yerbreiteter 

waren als heutej damals wurde wegen ans mhd. gof Ür karde ein dial. 

OtifU:h(i(d)-, das erste ans Unverständnis mit ?f7( reconstrniert, ergiclit f/H7itiJch''t{d) : 
den ersten WortbestAndteil noch vor der Kih'Äung des Stammvocals aus Andacht 
^tatt >Güttc) durch >IIerr< ersetzt, ergab >Hertigkeit« »Herrigkeit« und »börigkeit«. 
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WBcbeint *. 1560 (Ar. 26» S. 78 ff.), zeigt es durch die ftlnfimalige 
Form »Panthäding« Beben »Kftrktc »Ebenmttssig« »bestfttlen« in einer 
Sebrift von 1663 (Ar. 26, S. 40), oder durch die Form »panntlding« 
1540 (ö. W.^ S. 320) neben »wAUdc »witr« »gfttter«, dass jenee oy 
die gldchsdtige Aussprache mit hohem a nicht auaaGfaliesst. Ähnlieb 
in baariacfaen Denkmälern, in welchen aber die Schreibung e^) für 
hohes a je weiter zurfldc, desto häufiger auftaucht: 1573 (aus einem 
Original TOn 1400) noch »täding« (CSbr. S. 473), c. 1548 »beteydingt« 
(S.85), »betedingt« (S. 89), «tedingen« (S. 47) und »yertedigen« (S. 27). 
Es yersteht sich wol Ton selbst, dass der Stammvocal nicht wirklieb 
ein solches Chamäleon war wie das Schriftbild; dass binnmi fonem 
halben Jahrhundert nur die Zeichen ay, ei/, ä und « ganz will- 
kürlich gewechselt wurden, dass aber stets derselbe Laut — &a 
hohes a — gemeint war. Österreichisches »Tädiog« »tftdinng< begegnet 
1504 (Ar. 25, S. 66), ^Bantading« >bandädig< anfangs des XVI. Jahr- 
hunderts (Ö. W.' S. 292); >pand«ding« (ebenda S. 31) in einem 
Weißtum, das auch »äeren« für dial. ,äri* mhd. «tde, Egge, bringt: 
dieses äe (= hohem a) ist jedoch nicht blos herrisch, sondern noch 
bis heute auch bäuerisch (§. 2). — Der steirischc Edelmann Herber- 
stein schreibt (He. S. 279) »Znäemb< iiir Znatm, welches slavisch 
und damals auch bäuerisch mit o?* gelautet hat (s. Vocal ,<>ii*); ob wol er 
in dem >i'- dem hohen n einen Nachschlag zu gelven »scheint, analog 
dem bäurischen Diphthong, zeigt doch die Schr^iibung ,Znämb* 
(He. S 107), dass jenes nur eine pedantischere Schreibung sein 
sollte, etwa wie ,gwä-et' (geweht, He. S. 279). Für Mnrtn schreibt 
aerselbe ,Mien', Wh. §. 44, Ö. öö. — Aus den Schreibungen »au^'/nauder* 
(Chr. S. 109, e. 1548) und »mittanander« ^S. 76 und 8. 103, c. 1548) 
folgt freilich nichts, denn dieses a konnte an sich auch ein dumpfes sein; 
hier ist aber wahrscheinlich ein kurzer Vocal (das »unbestimmte« ä*) 
gemeint. 

Noch sei erwähnt, dass jenes hochwichtige Amsteltner »pan- 
tacding pucchel* seiner Abschrift nach ins XVI. Jahrhundert (1543) 
ftlUt, in welchem ,öa' (resp. vor Resonanten ,oi') für mhd. ei — und 
bäurisches hohes X^ich ids »ae« (»ai«) und »e< gegenOberstehen; so 
dass abo fittr mhd. «t* die Bauemaussprabhe (oh) neben unserer hi«r 
bdiandelten »hexrisehen« bis 1643 surttek noch gesichert ist Es geht 
wol nicht an^ mit Weinhold, b. Gr. §. 39, S. 52 die Schreibung 

'j Dieses e ist auch beute in bair. Ortsnamen als Zeichen für diat. hohes o 
nedi sehr Qblkh. 

Nagl, ToceUMR« «er katr-SMeir, Mvadert. 2 
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jaSr' (=s Eäer, 1531) gldeb dem Umlaute ron a (also wie diaL sä 
lesen; Tielmebr wird liier das ungestricheiLe a dumpf zu deuten, das 
speciell beeeiehnete 6 aber abzuheben ama, so dass sich die Lesung 
oti' ergiebt» wie ja die Bauern bis heute noch spredien. Vgl § 12. 

§ 11. Ffir'fl XY. Jahrhund^ fiihren wir znnftchst wieder 
unsere alten Bekamiten ins Feld; ein mehrmaliges »pedktedlngc 
(ö. W.* S. 406, 407, 409, XV. Jahrb.) neben »tegm« (Tägen = 
Tagen, S. 407) »gcmScht« (S. 408) »freyel« (S. 410) »Gretaic (S. 411); 
ein »pannteding€ (ö. W.' S. 363) neben > frevel« »jeger« >nemc »kern« 
(S. 868) geht bis in den Anfang des XV. Jahrhunderts zurttck; 
also ist mit dem e durchgeliends hohes a wie beim Umlaut gemeint. 
Hohes a finden wir ohne Verkleidung in »gejadt-rock« (bei Leoben, 
Ö. W." S. 405) = »gejeitrockc Ja<:dr()ck, ein Wort, dessen Vocal 
bezüglich seiner Aussprache selion durch oben angeführte Schreibungen 
des XVI. Jahrhunderts klargestellt ist. Für Büh«m finden wir >pehem« 
a. 1461 (C. W., S. 245) und 1460 (A., S. 376). Der »reger« Maxi- 
milians I. (= mhd. r«tger, Reiher, Weinh., §. 45, S. 57) schliesst 
sich hier bequem an, und der Ort Waidmannsfeld') bei Wr.-Neustadt, 
falls er richtig mit ai geschrieben wird, liefert ein wiederholtes 
» Wamasfcld « schon anfang;? dos XV- Jahrhunderts (O. W." 8.3630".). 

Schreibungen mit a für mhd. ei sind indessen nur mit Vorsicht 
zu benützen, weil das Zeichen a meistens das dnm|)t'e fr in Tag, 
haben etc. bedeutet, ja sogar für das mhd. uo vor Resonanten auf- 
tritt, wie wir sehen werden. Allerdings ist bis in den Anfang des 
XV. Jahrhunderts, wo »Matzendorft*« (1412, Ver. f. Lk. v. X.-O., 
XXTir S. 371) für iilterea »Mtf'czeudorff-er« (1374) geschrieben wtirde^ 
die iacultative hohe Aussprache des a neben der dumpfen gesichert 
(s. Vocal da). Und selbst das ai der Schriftdenkmäler des XV. Jahr- 

*) Die ortsUblidiB Bauemansprache Woamäffälld küunte mit ihrem oii auch 
aaf mhd. «o oder mhd. or siuftokgehen: im lotEten Fall« hitt« die iumI« Aub- 

opracbe des oZ» jiut ehensonel Auffälliges, wie bei der ZnrttckfOhrusg auf -otf', 
(ta oin (l oder r. vor m, n, y aufgefallen, die Nasalierung des Vorvocnls sonst 
hindert. Allein ein altdeutscher Käme, Wt/otman, Wuoman — oder wie immer mit 
HO — ist ein Unding; altea Waraman, War(i)man hat, wie die nhd. Namen 
Wehmumii, WShmuuoii bewaiMn, Umlaut In d«r ersten Silbe» wa« zum tiefen dä 
in WiRuiUlffaBd nicht stimmt. Hingegen wäre ein altes Wannondes- oder War- 
muotesvelt ganz zulässig. Auch die heutige Sehreibung kann recht haben, da alte 
Namen, wie Weidheri, Weidman, Weidram nnd eine Brücke od Weidemannes- 
bruggen im X. Jahrhundert nachweislich sind. Leider fehlen mir über unseren Ort 
«eitere urlnindliehe Daten und Namensselireihiingeu. 
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hunderts wird nach Absicht der Schreiber meistens als hohes a zu 
lesen Beb; wenigstens wird »die rotnischen ros> (c. 1450, 0. W.^ 
S. 404) noch Ende des XVIIL Jahrhunderts in »tyrannisdie ros« 
verdeutlich (ebenda). Aber anderseits wird wo es ftlr mhd. et 
auftrittt auch oft einen dumpferen Laut haben wollen, denn der 
dumpfere Laut fUr mhd. ei, sei er nun dn offenes »oc oder »oi« oder 
ein dä^ war im XV. Jahrhundert schon vorhanden. Der Ortsname 
G^ärzbeim (Kärnten) erscheint 1420 als »GurtshiMm« (P., S. 340); 
die Verwechslung von heim und b«obe setzt eine dampfe Aus- 
spräche des ersten Stammes voraus. Eine Schreibung ,Nttg' (c 1450, 
Ö. W.^ S. 405), weldie wol so viel als S0%e = »Fipe beim Wein- 
fass«^ beseiehnen darfie^ wird Ende des XVL Jahrhunderts in sog 
abgetfndert Wenn Winter mit seinem r in safg wirklich recht 
hat, und nicht etwa ein t (sa%) zu lesen ist, dann erkennen wir 
in ar die heutige dumpfiare Aussprache öa für mhd. ei (s. Vocal 4^). 

Wir können also nicht entscheiden, ob an hohes a oder ein 
dumpferer Laut gemeint sei, in folgenden Fällen »schodewien sss 
8ch<?<*dewien, heute Schottwien (1487, T., S. 41), >Pehamkirichen< = 
Böhtfiinkirchen (1477, N. P., S. 626) allerdings neben obigom >peliem« ; 
Gertrudis >Sehaichen8taninna« = -stemin (vm- 1476, iJ. P., & Ö57X 
»belap« =beWp, Wieb (c. 1449, Chr. S. 296), »liönigsam« = honecsemi 
(1432, W. § 80, & 52), »Pucham* = Puech«»m (1416, A^ & 305 
oder mehrmaliges >'Wagrflrra« = wäcr^i'n. 

Am allerwenigsten kann man aus der Schreibung >ai< über die 
Aussprache khi» werden; dieselbe konnte entweder nach dem 
» herrischen < Dialekt wie hohes ff, oder nach dem Bauerndialekt als 
irgend ein dumpferer Laut, oder alirr, ganz der roin Westen her 
überkommenen Sehrifttradition folgend, dem wirklichen Doppellaut ei 
gloiehgelteii. Wenn wir (c. 1444^ neben »Pr«ester' — pn'ester, 
»Burckfrüdt« = burcfr?', teinen - Ila/'uricli « ') = H^/*nrieli Huden (Chr. 
»S. 290), 80 kann mit d(^m ail wol nur ein wirklicher schrittmässiger 
Diphthong ai* ei gemeint sein, auch wenn (z, B. S. 283, c. 1493) 
wieder »Hai'nrichc {sresehricben erscheint. 

§ 12. In Stift- Altenburgiriehen ürkunden drs XIV. Jahr- 
hunderts finden wir neben >Peh<ian« 1389 (A., S. 278), wo das ai 
eine volltonende zweite Silbe für jene Zeiten bezeugt, auch 
»Peh«n« 1398 (A., S. 285) wie »Strenikch« für Strauing; eine 

') Vgl. 'Hovp jy.>a = Heynrieum, bei Förstemann I. 8. Ö93, leider ohne An« 
gäbe der Zeit und des Dialektes. 

2* 
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»Poh^mpcrigcr pfarr« 1370 (S., S. 256;. Ebenso wird das mhd. 
oeheim (Oheim), welches 1366 (A., Ö. 252) und 1312 (S. 12'J) voll- 
tönig als »Ocha«in« und »Ohh^^i'n« erscheint, im Jahre 1344 (S. 217) 
mit »Ochem« gegeben; oflFenbar nicht, weil die zweite Silbe erst betont 
mit ei, bald nicht betont mit e und gleich darauf wieder betont mit 
ai gesprochen wurde, Bondem weil eine »herrische« Anaepmehe a 
neben einer vulgäreren diphthongischen oa) einherschritt und 
jenes hohe a, mit dem Umlants-a yerwechselt, hierdurch öfter der 
Übersetzung in schriftmllssiges ei^ a» entgieng und geschrieben als e 
erschien. In >li«lig^< = htftligen (Weinh. § 45, S. 37) dürfte das e 
(= hohem a) nidit Uber das »herrische« a fttr mhd. e£ zvt erklären 
sein, da sich^ wie wir sehen werden, schon früher ein hSt^/m findet; 
dieses reeonstmierte Schrift-^ fttr das ynlgäre Itotenreidtische oe (wie 
in wa»t, Notd etc.) bewdst, dass der gemeine Österreicher schon frühe 
in diesem Worte die finerliche Kanzelaussprache nachahmte, daher 
statt des dumpfm Diphthongen ^eute <$a) den höheren (ai) accep- 
tierte, obwol jener sonst einem mhd. ^ dieser einem mhd* I ent- 
sjoidit. Dass ab«r ,ai' (=> mhd* t) vor l zu hohem ,a' (geschr. e) 
wird, s. unten. Z. B. ,wfill' vUe, ,£U' etc. 

Einen alten Bekannten finden wir wieder c. 1400 (Chr., S. 386) 
in einem, diesmal bairischen > tätigen <; österreichisch (1348) >tÄdiDg« 
»tädingen« neben wÄr, tot. ]\rr>rkchten (K.2, S. 89); Weinh. b. Gr. § 42 
führt nebst «Ma^Dhart« = Methhart, Meginhart, und »Bisnolt« = Betnolt, 
B^nolt, auch ein gleichzeitiges häufiges 'tceding« an: niso auch für 
age, ege wird wie für einfaches mhd. ei ein (b geschrieben und 
hohes a gesprochen; aber auch schriftmässiges tötding kommt vor 
(Chr., S. 405, c. 1350—1400; S. 89, 1358). Einer besonderen 
Erörterung bedarf aber die Schreibung »ta«dinch«, mit a und c (K'^, 
S. 3, 1322- 1340). Ich glaube, dass man dieses ae nicht sofort als 
einen einfachen Laut, ein hohes a auffassen dürfe, und dass es auf 
keiner Verwechslung mit dorn T"mlauts-a (= gesehri* hnnem «, ap) 
beruhe. Das hohe a wird nuuiiah in derselben Urkunde immer 
anders bezeichnet: »gefeit = dial. ,gfalld' gefehlt. Jenes ae aber 
wechselt nur mit ö?': zwa« und zw(7/ , \ai\ und geta^'lt, «/ns und chfl«n. 
Vgl. das arr in § 10. Ich verweise daher diese Schreibungen mit ae 
in den Paragraphen, der über bäurisches oa = mhd. ei handelt. 
Dass in der näialichen Urkunde auch einmal der Acc. pl. »pautädinch« 
vorkommt, beweist nur, dass die »herrische« Aussprache in diesem 
Worte, welches die Bauern ja von den Herren oft genug zu hören 
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bekamen, auch in solchen Urkunden gelegentlicli dnrehbreclien kann, 
deren Sekreibgebraueh sich sonst auf ^den Bauerndialekt stfltst Ganz 
Ithnfich war ja auch das oben (§ 11) erwfthnte^ ans dem Anfisuig des 
XV. Jahrhunderts datierende »pannteding« (ö. W.^ S, 363) au&nfassen, 
da in derselben Urkunde die mhd. ei sonst nur mit a» (und etiüehe- 
male mit a) beseichnet werden. — Von den die Weinhold b. Qr. 
§ S. 56) als Entsprechungen fGlr mhd. «t anführt, werden manche 
gewiss solche ae sm; bestimmt aber in > Waedthofenc Wdnhold hat 
eben auf den Unterschied zwischen den Zeidien at (= hohem a) und ae 
(= tfk) noch sicher 1543) nicht geaditet und alles unter a Toreinigt ^IHrk- 
liches cp, also gleich dem Umlaut von a als hohes a zu sprechen, ist 
ausser in dreimaligem flascli, 1315, wahrsclieinlloh anzunehmen ingorst- 
lich, 1355, 1353, 1343, 1340 i Weinhuld, §44,55); denn dieses Wort 
erscheint 1366 (Weinhold, § 45, S. 57) mit dem mhd. a-Umlaut als 
»g«8tleicLen i (Wien), ferner in der ersten Hälfte des XIV. Jahrhunderts 
(U. St.'', S. 86) als »gestleichc, und ebenda (S. 79) mit ungeschminktem 
a: »gostleidien«. Damit aber ja kein' Zweifel übrig bleibe, dass hier 
hohes, reines n gemeint sei, so ünden wir bei Schönbach (Ac. d. W., 
XCVH. 789, erste Hälfte des XIV. Jahrhunderts) die Form 
»gcestleicher« neben einem Reime gecb: urlöüb. Wer im Zweifel ist, ob 
(B einen dumpfen Doppel- i^ae = oa) oder einen hellen einfachen 
Laut bedeute, dem beweist gcrh das letztere; <c ist derselbe hohe 
Laut, wie der Umlaut eines (langen) a. Und wer im Zweifel ist, 
ob die-^er helle Laut ein wirkliches reines a ist und nicht vielleicht 
ein oilcnes r, dem beweist der Reim mit urla?b d. i. ^ Urlaub«) das 
erstere, — wenn er weiss, dass der Baier altes <j>/ und n vor Labialen 
wie reines o ausspricht. — Mit der Form »zw^'nzieh«, 1308 iW. § 27, 
S. 13) haben wir also den Erweis, dass mhd, et wie hohes a ge- 
sprochen wurde, bis an die Grenze des XIIL und XIV. Jahrhunderts 
zurück erbracht. 

Für's XIV. haben wir nur noch jener Schreibungen zu ge- 
denken, welche für mhd. ei ein schriftliches a bieten. Schon im 
vorigen Paragraphen wurde darauf hingewiesen, dass ein geschriebenes a 
ftlr die Aussprache ein reines, hohes a oder ein dumpferer Laut sein 
kann. In haiigen (Wh. § 39, S. 52) darf man, in Hinsicht auf das 
obige h^ligen (= heiligen, § 12), nnr ein hohes a erkennen; doch 
ist es nicht direct ans mhd. ei, eondem erst ans dem dial. ,ai' (= 
mhd. { vor Q zu erklären, s. ohen. Wenn femer der Tttchnor reimt 
»entweich: sprach« (Wdnh., § 3 9, S. 52), so kann dies nnr ein schlechter 
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Reim sein, der aber so viel lehr^ daas at in oitwMch dialektucli wie 
hohes a gesprochen wurdei, dass aber der Teichner sich bemüht hat^ 
auch das tiefe a der Österreicher in sproch nach schwäbisehw Hof* 
manier als hohes a heraosziiklinsteln. Anders ist obiger Reim nn- 
mUglich. Bei den Schreibangoi »gmancleich« (Weinh^ § 39, S. 52), 
»Kawant (ebenda, 1399), »stamvelder« (= statnTdder? Im Nasenton 
m und n vertauscht? N. vor 1377), »2wac (Wien, Weinh. 1. c) 
sind wir ohne nSheren Hinweis auf die Aussprache; doch glaube 
ich, dass man in den meisten Fällen dn hohes a der Aussprache 
annemen dürfe. Das Schreibzeichen a für den dumpferen Laut 
mit Nachschlag [wie das (ia für mhd. ei eben heute bei den Bauern 
klingt] ist seltener und wol nur vor Resonanten zu finden. Von dem 
allgemeinen einfachen dumpfen a in »Vaterc, »habenc etc. reden 
wir ja hier nicht. 

§ 13. Wir sind nun, von der Gegenwart ausgehend, mit 
unserem ^ herrisch «-dialektischen hohen a für mhd. ei bis an das 
XIII. Jahrhundert herauf vorgedrungen, jenes Jahrhundert, in 
welchem das alte deutsche Schriftsystem seine grösste Vollendung, 
zugleich seine gr<)ästo Unabhängigkeit von den Dialekten erhingt 
hatte. Wir wollen nun sehen, ob dieses Sehriftsystem aUe Denk- 
miilcr in dem Grade heherrseht, dass nicht auch der Dialekt, specieli 
unser hohes gelegentlich durchbricht. 

In welche Zeit R. Müller (Ver. f. Lk. v. N.-Ö., XXIII. Jahrg. 
S. 409) den Wechsel zwischen tlavischem »St<Tno«, »Stfl'nagoif und an- 
gedeutschtem »St^/nO', ^St<?megei ; srtzen wird, niuss ieli erst abwarten. 
Das slavische u ist unser hohes Dialekt-(7. Schuubaeh's »an ander* 
(Ak. d. Wiss., XCVIL, S. 965) und auander« (ebenda, XCVIII., 
S. 958, ferner XCIV., S. 189) und »ohranchat< (ebeuda, XVII., S. 971) 
kOunen mit ihren a für inhd. c-i auch nicht gut hieherbezogen 
werden, da es in unbetonten Silben steht und dem gemeinen 
Schwächuüiisv (»cai gleiehgehcn kann (Roanäd, 1.8.449, § 41, 42 
und 43; femer diese Abhandlung § 5). Mehr ins Gewicht fallt 
»anvaltichlichen« (Ak. d Wiss,, XCVU. S. 957) und »antweder« 
(ebenda, XCIV. S. 189), weil hier das « reg^äss^p oder facultatir 
betont ist; doch wt die rdne hohe Aussprache nur wahrscbeinlichy 
die l^urische dumpfe nicht unmöglich. Weinhold's »^enwicust (b. Gr. 
§ 44, S. 55) Tom Jahre 1242 deutet schon sicherer auf hohes Of 
weil die bSurtsche Aussprache welche YmnutHch schon im 
Xiy. Jahrb. durch ae bezachnet wird (§ 12), im XIIL noch nicht 
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anzunemen ist, somit jenes Ab vol nur als m gemdnt sein kurn. 
Verwechslung von - (b und 01 Terrilllk aber einen fOr bdde Worte 
identiBchen Lan^ irie es eben mnndartUehes hohes a ist Zuverlässig 
erkennen wir dieses a in den Schreibungen Itlr Breiteneich: »Fraten* 
aeich« 1283 (A., S. 27), »Ftateneicht 1282 (S. 25), 1281 (S. 22) 
1276 (S. 19), ja sogar »Protenoch« 1272 (& 17), wo auch das aweite 
Oy weil hochtonigy nur dn wirkliches ^ sein kann. Denn eine dumpfe 
Aassprache des a der ersten Silbe bleibt ausgeschlossen durch 
ein gleichzeitiges »BretoibYchi (Breitenbuch bei Seits, U. St^, 
S. 510, orig., 1241), sowie durch Sehrdbungen des ersten Gom- 
positionsthdiles mit t im XU. Jahrhundert Und wann Hmm^ 
Öfter als »Henricus« gezeichnet is^ so ist hiermit nicht etwa blos 
eine latinisierende »Vwengang« des dem Lateinischoi ungelftufigen 
Diphthongen, sondern eben auch wieder unser dialektisches a für 
mhd. fi gemeint, wie die andere Form »Hanricus« in oberöstwreichischen 
Urkunden beweist (OE.', a. 1273). Dazu stimmt auch die fran- 
zösische Aussprache von Henri. Die Kotserau ob Admont heisst 
1207 »Choserow« in verbürgter Lesung (U. St.^ S. 132), was fireilich 
auch eine ovox» der kcescerey der Käsmacher, sein könnte, so dass 
— vorausgesetzt, man spricht noch heute ,khäsäraiV — die heutige 
Schreibung ein Irrtum wäre. Sicheres n für mhd. et liegt wieder 
vor in »Tunchelst«n« 1218 (Dunkclsteiu bei Neunkirchen, N.-Ö.; U. St.^, 
S. 226), da hier ebenfalls bei der Hochtonigkeit des zweiten Wort- 
bestandtbdls jede »Sehwitchung« des ai in irrationales e ausge- 
schlossen ist. Wenn eine niedcrösterrcichischo Ortschaft Ri'fkktntal 
(Ver. f. Lk. v. N.-Ö., XXIII. Jahrg. S. 379) im Jahre 1264 »Racgen- 
tal*, 1319 »Rekentalc gesehneben wird, i«o ist or^iclitlieh in dor ersten 
Silbe hohes Umlants-n'; wenn aber 1239 - Urtykcntal« «^esehriebcii 
wird, liegt abermals jene charakteristische Verwechslung vor. I)or 
Ort Schottwien unterm Semraeriüg soll als >Scheide\vien * zu deuten 
sein (§§ 9 u. 10). In einer steirischen Urkunde von 1220, abge- 
schrieben im XV. Jahrhundert, lautet der Name Schddwin (II. St.'^, 
S. 252); in einer gieichzeitigei), erst im XVII. Jahrhundert abge- 
schriebenen de >Schffldewinne« (S.. 258> Also abermals eine V^erwechs- 
lung von mhd. ei mit dem hohen Umlauts-a. 

Deutlich zeigt sich dieselbe Verwechslung aueh au jenem ei, 
welches aus arje^ ege entstanden ist. Ein niederüsterreichischer Ort 
»^^zineöberc* (1150) wird 1277 nni > Azinesperclu geschrieben (Ver. f. 
Lk. V. N.-O., XXIIl, S. 384), und damit man über den Lautwert 
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eines solchen e ja nicht im Zweifel sei, wird ein niederösterreichl- 
seher Ort »R/r^izlnesdorf» (1123)^ der noch 1248 als »Rezzinsdorf« er- 
scheint, beiläufig um 1203 mit »razeinstorf« fixiert (eljda. S. 393). 
Auch »MörianduB« = Meinradus«) (U. St.«, S. 159, 1210) enthlüt 
ein ebensolches welches dem hohen a gleidJautend ist^ wie oben 
»Henricusc neben »Hanricus«. 

§ 14. An die Scheide dos XII. Jahrhunderts Iiinaufgclangt, 
begegnen wir c. 1200 einer bairischen (Berchtesgadner) Schreibung 
»Phafsten« für heutiges Pfaffstem(B. G.', S. 354); einer österreichischen 
»Adalhelt« und einem »Hettfolch« für Adalhe?"t undHe«tfolch (Ver.f.Lk. 
V. N.-Ö., XXIII, S. 429); steirisch finden wir > h<'ligenr fBr. L.. S. 137); 
österreichisch (Kindh. bei Weinh. b. Or., ij 45, S. 57) »hclich«, »heligen<; 
dasselbe bietet Wernhers Maria (Weinh. § 45, S. 57) nebst »wesot* 
und >deh«iinH für we/sot, dehe^nin; die Kaiserchronik (Wh., 1. c.) hat 
»gesccden«, »chlet«, »pnig-er« für gese^'den^ chk?'t, rmiger; bei Weinh., 
1. c, finden wir auch Salzburger Schreibungen »<?nen«, >folI<?stara«, 
»vollestit', anderweitiges »bezechint^, »hezzet«, «h^liger«, »ert^'let«, 
»wcst«, »zf'nir?^ bis vor 1125, überall mit e für mhd. ei. Wir fügen 
hinzu steiriscliHS ^Chi^nabe« für sonstiges Ch«nahe (ü. St.', S. 779, 
zw. 1103—1170 , steirisches >Chleuigrubec (1. c, S. 694, 1190), 
niederösterreicLisches >Wolfi8ten« (Ver. f. Lk, v. N.-Ö., XXIII, 
S. 22, 1132). 

Wir konnten über tUu Lautwert dieser e in Zweifel sein: bis- 
her gelten sie als »Verengungen* — sehr durchsichtig, weil ein 
Lautzeichen in der Schrift einen »engeren« Platz einnimmt als deren 
zwei Damit ist nichts gesagt. Das 0 in der mhd. Zeit ist das 
ooiiTenliondle Zaehen fitr den Ümknt des a; daia dieser aach im 
Xn. Jahrhundert im bairisch-ästerreiehischen Dial^t me reines a 
geklungen bat, werden wir unten sehen. Und so b^;reifen wir 
leicht, dasB dieselben St. Lambrechter Breviarien, denen wir soeben an 

') Da derselbe Meinlj^us (de Abinsberg) auch U. St.-, S. 149, 1209 vor- 
kommt, so ist die Bedeutung' des »Merianduti« sicher. Ein Druckfehler lie^ nicht 
vor, da Zahn ein (!) beisetzt Da die Urkunde ein Original ist, kann also nur ein 
SebfeUrfUder des enten Ausfertigen Torliei^. Die Urkunde ist eine ]4^tliclie, 
der Ausfertiger daher wol ein Wälscher. Trotsdem kaVB tbm d«r hOchat gellnfige 
Hellig^euuaiiie Mein\^iT)lus absolut nicht anvertraut gewesen sein, so dass etwa 
eine verständnislose wüsche Ver^^t imnielung^ in »Meriandus« vorläge. Wenn nicht 
ein ganz sinnloser Buchstabentauäcti vorliegt, kann alao nur eine deutscb-dialekti- 
sdie Schreibung oder AiiH|»rae1ie (,Mft*rädS wo ,-ld* an «ich anoh «end, •and 
gellen kannte) sngmade liegen. 



Digitized by Google 



25 



»heligcn« entnahmen, auch »gmanlichen« = gemdblichen bieten (Br. L., 
S.137),dieBe11)eE«iBerelinmikydiQ»geso«deii< »eklet* »«uiger« zeigt, auch 
ein »Iiam€ »erblocliet« »froscte« fÜrliMm, erbl^tchet, vr^ischte scbrdbt 

(Weinh., § 39, S. 62). Der niederttsterreichisehe Ort Wol^asaing, 
der du höbe« a bis heute auch im Volkamuude behalten hat (vgl. 
§ 2), schreibt sich 1110 Wol^Msingin, ebeoso c 1124, zwiachen 
1195—1223 Wolfjpausingen, 1209 WolfbMszingen, dann weiter mit 
a£ oder et: abzuleiten von einem WoIfb^&Oy mit abgeläutetem «i von 
dem Yerbum Meen. Das etymologisch und urkundlich gesicherte 
mbd. ei in diesem Namen erscheint nun 1194 als ai »WoUpcrnngen«! 
gleichaeitig oder fast gleichaeitig als e: >Wolfpezzingin< und c 1140 
»woiq^sBzingenc (alles im Ver. f. Lk. t. N.-O^ 1887, S. 86 ß.), offenbar 
niebt, weil der Ort in einem Jahrhundert dreimal anders aus- 
gesprochen wurde, sondern weil die 8chulridktigeSdireibung«t mit dem 
phonetisch richtige a und mit dem auf Vorwechalung (mit dem Um- 
laut von a) beruhenden e durcheinander kommt — aber nur in der 
Schrift, nicht in der Sprache. Em oberöstorreichisches (?) >Wolf- 
pazzinge« begegnet c. 1150 in Passauer Urkunden (ebenda). Der 
OrtLaiming in Oberbaiern erscheint als »T.amiingin^ oder >Lmmingen« 
oder »LÄingin« 1133, c. 1130 (B. G.', S. 281 und S. 342) und 
C 1145 (U. St.', S. 249); dagegen zwischen 1149—1177 als »La- 
meingin« (B. Qt.\ S. 102) und c. 1145 als »Leminginc (U. St.', S. 248> 
Der Form »Lötmeingin« merkt man es an, dass die Zweifel des 
Schreibers über die Orthographie der ersten Silbe erst bei der zweiten 
böse Früchte gebracht haben. Ein bairischer Otto de »Gäzaha« (ao, 
mit Circumflex auf a) begegnet uns 1140, B. G.' S. 279, gegenüber 
älterem »ad Koizahu« c. 820, bei Förstemanu II. S. 606. Es wird 
uns, wenn mhd. m schon so frühe in unserem Dialekte ah hohes a 
lautete, auch begreiflich, dass sich lat. CV/rnet^l i. < 'arnotum (II. St', 
1152, S. 337) durch Vermittlung bairiselier oder österreichischer 
Schreiber in deutsches >Cr<°?ne«, »Chrema« umsetzen konnte. Wenn 
c. 1190 (TJ. St.', S. G95) wülsches Pertistogno ispr. Pertistonjo) 
deutschem »Perchtinst^n« entspricht, so ist ebenfalls ei = hohem 
romanischen o; doch bleibt natürlich nicht ausgeschlossen, dsim die 
Schriftgelehrten auch damals, über den Dialekt sich erbebend, 
da.s ei buchstabengemäss aussprachen, wie man parallel dazu auch 
Pertistagno so mouillieren kann, das.s man ein oj zu hören bekommt. 

Das Zeichen «, welches für mhd. ei = dialektischem hohem a 
uns öfter begegnet ist, konnte indessen in dieser Geltung nicht 
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festen Fuss fassen, da — wie wir noch sehen werden — jener histo- 
rische Laut, welehon a zunächst zu bezeichnen hat, im Hairischen 
schon liulic duinpt zum o fi;eneigt gesprochen wurde. Man war in 
Verlegenheit, ob man das Zeichen o, an welchem aus dem Lateini- 
schen, dann aus dem schwäbischen und wol auch fränkischen Dia- 
lekte her der hohe o-EJang hieng, nur fUr unsere etymologisch 
gleichartigen dumpfen a m vater, hapSn etc., od«r auch ftlr die 
phonetiseh reineren hohen a des bairiscben Dialektes anw^mdea 
solle. Die Schnltradition drängte zu ersterem: aar BeschrSnkiing 
auf dumpfes Wo daher das Zeiehett a für den reinen hohen 
Laut erschein^ haben wir nur einen, wenn auch b^ündeten und 
fflr uns wichtigen Schreibfehler. Die Schnltradition wählte für 
das hohe a des Umlautes — neben dem Zetehen e — auch noch 
das Zeichen es: und auch dieses wird im XII. Jahrb., wie wir dies 
fttr die spftteren Jahrhunderte bereis wissen, ittr das diaL hohe a 
B mhd. ei irrtflmlicher Weise gesetat: so erschdnt c. 1170 zweimal 
eine oberOstmeichiBche Schreibung »uiechtenston« (O. R*, S. 680); 
ein oberOsterreiehiseher Ort, welcher c. 1140 (O. E.', S. 289) Frai- 
tinperg, gleichzeitig (S. 719) pret^nberge, c 1160 (S. 335) pmiten- 
berch, e. 1180 (S. 382) brattenberc, c. 1200 (a 763, 769, 770) 
öfters prMtenperg und pretitenperge geschrieben wird, erscheint ums 
Jahr 1150 mit >pretenberge« (S. 669) und um 1160 mit »Bretenberc« 
(S. 322) fixiert: und damit man wol wisse, welcher Art diese »Ver- 
engung« sei, so erscheint c. 1200 (S. 711) ein »prrt«tenperg«« Wir 
sind im XI 1. Jahrhundert wol nicht mehr in Gefahr, das ae für 
hUiirisches ua deuten zu müssen, — wie dies z. B. im XVL Jahr^ 
hundert unumgänglich ist, — obgleich (B. G.', S. 103) zwischen 
1149 — 1177 ein Waiietmaigin für Weitmagin (V) begegnet: es soll 
wol nur WfPitmaigin heissen und die traditionelle Schulaussprache 
mit reinem ai gegenüber bäurischem hi bedeuten (vgl. unten »Rathal- 
minpn« und später den Vocal oli). So dürfen wnr auch in ober- 
österreichiselieni ry/ehberch* (O. R.', S. 387, neben sonstigem cach- 
perge) e. 11 Hü ein hohes '/ für mhd. <i h\seii. 

Eine etwas verwiekeltere Frage ist es, wie man die Ortsnamen 
auf-hcmi imXIl. Jahrhundert dialektisch zu hsen habe. Bekanntlich wird 
in der bairisch-üstcrreichischen ]\rundart kurzes, unbestimmtes 
der kurzen, tonlosen Silben (RMuad, T. S. 449. § 41—43) dem 
hohen o fast gleichfjeachtet. Wenn wir äXm S[>uren der tonlosen 
Aussprache einer Silbe linden und in dieser Silbe ein altes e 
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= mhd. ei vorkommt, so wissen wir noeli nicht, ob oder betontes, 
bobos (i gemeint sei. Eine bolcbe Spur der Tonlosigkeit einer Silbe 
ist es, wenn (la.s A des Anlautes verseliwindct: »Houemarn< = Houe- 
h«marin (beute Hofmannin<; im steirisclicn Enusthal, U. St.', S. 850, 
1074—1184), oder .^Uorren* = Vorheim (B. G.', 8. 286, c. 1140j; 
Tonlosigkeit bedeutet vielleicht auch die nachlässige Verdünnung 
des Sdiluss-«! zu viehnebr die Degradierung des ursprünglichen 
m zur blowen NaMÜerung des Vorroeals: B, Qr.\ S. 288, c. 1140 
findet nch »Tabfhen« neben >TapUieiin< (S. 302, heute Tapfheim), 
>Lirh«n« (Lierbeim), »Tegericbesb^c (Degershdmj^S. 287 c. 1150 — 60 
»Tytenb^n« nnd »Tetenh^n«, »Cbregehön«, »Tareb^m« und »Toreheän», 
»Alerheth« u. a. w. Doch kann diese Kaaalierang audi in betonten 
Silben stattfinden: so dass die letateren Wörter nicht notbwendig dn 
tonloses S, sondern ebenaöwol dn betontes hohes a enthalten mdgen. 
Koch unwahrscheinlicher ist ein tonloser Voca], wenn mehrmals der 
ToUe Stammlaut in den Urknnden bemerkbar wird: »frihmn« oder 
»frihaim« erscheint O. swiscben 1180—1258 viennal; c. 1160, 
Sb 323 hiutet es nun »ftihan« ; da keine Anaeichen der Tonlosigkeit yor- 
handen sind, muss wol das mit et verwechselte s wie in den andoren 
^eichaeitigen FttUen als hohes a au^gdasst werden, welches ganz 
blank erscheint in »Gturahom« (bei Pels, U. St\ S. 4 und 202, 
c» 1140), ira bairischen »Berchan« (« Bergham, B. G.*, S. 348, 
vor 1193), im steiriscben »Mosabaraan« (Mosheim bei Salzbui^), 
welches so im IX. bis XIII. Jahrhundert für Moseh^tm, c. 1140 
(U. St.', S. 203) oderMoshdm 1191 (S. 712) geschrieben erscheint - 
und zum Beweis, daas -kam- betont ist, sogar eine Nachsilbe trägt. 
Nicht hieher zu ziehen ist die Schreibung Rathalmingin (U. St', 
c. 1190, S. 77, Cod. trad. des IX. bis XIII. Jahrhunderts) für heutiges 
Radhaming; denn das l ist ein Schreibfebler für % oder /, welches 
in unserer Mundart nach Vocalen für l leicht eintritt (Weinh. b. Gr., 
§158, S. 164; Roanäd, I. S. 41, V. 5 ,ftölld'\ .Ratbajmin^in« wurde 
aber später, indem j in das m aufgieng, zu liadluaning. — Hin- 
gegen /cigf uns der Wechsel zwischen der Sciireibung »pirclvnnen« 
(O. E,', S. 680, e. llTCl und »utinhamen« (ebenda) deutlich da.s 
hübe reine a, weil ]-a rlor Stammvocal in luem, ham als Träger einer 
K.ii li>ilbe einerseitö sicher betont, also nicht a ist, andererseits in 
o) nur hohes a, nicht aber dumpfes iij' gemeint sein kann. 

Anfällige Zweifel über das hohe a im Stamme H<^/m werden 
aber endgiltig beseitigt durch die Schreibungen des Namens Eeinrichj 
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der nur in selteneren FlilleD auf Bt^tnriehf mebt auf 
rieh xurUckgelit Neben traditkmelleni Hcmricos, Hathrich, Hflnnricus 
(U. St.t S. 975, zwischen 1030—1190) und Hcethricus (O. E.i S. 681, 
e. 1170) begegnet sowol zweimaliges »henricus« (O. E.' S. 711, c. 1200), 
dreimaligeB »H«nrieii8c (U. St^ S. 589, 1182), »H«nriciw< und »Hen- 
rich« (U. St^ S. 975, zwischen 1080— 1190^ dreimaUges »Henric« 
(Melller, R^gesten, S. 17, 1125), als auch zweimaliges blankes »Hanrico« 
(U. St^ S. 350, 1155) und fünfmaliges H«enricus (0. S. 680, 
c 1170). Diese Bel^e wiegen umsomehr, als hier das hohe a immer 
in betonter Silbe ersdiieint 

Wir haben noch diejenigen mhd. et zu untersuchen, welche 
ans age, ege contnduert sind. Der Eigenname M«^nigoz begegnet 
zwischen 1130 — 1179 in den Formen Ifetngoz und M«mgotus, aber 
anch >M<?ngoz« (U, St.*); der Käme M<?^inhart wechselt zwischen 
1150 — 1185 noch mit den Formen »Me/nhard« und >Menhardus« (U. 
StVS. 978); ein »Menhardus* erscheint 1140 (ü. St.', S. 189). Vom 
Personennamen Tf^mzo (aus Haganzo über Taginzo) kennen wir 
einen Ortsnamen Tej/inzindorf in Niederösterreich c, 1122, der 
c. 1200 >lVccendorf« lautet und noch in Ö. W.' als Tasdorf (cl i. 
,Täädoav*) erscheint; siehe Ver. f. Lk. v. N.-Ö., XXIII., S. 397. 
Altes Jrt^zinesdorf, welches in Göttweiher Urkunden von 1083 bis 
1 1 10 viermal erscheint, zeigt sich 1108 als >jE'zinisdorf« (ebenda^ S. 384). 
Weinhold, b. Gr, § 49, S. 60 brino^t uns hierzu j^p^cl^t* für ^^Xegei, 
>tret« für ireyeXy »panteding< und »t^dingenc für pautf^eding und t<^«- 
dingen erst aus dem XIV. und XV. Jahrhundert. 

Fragen wir, welchen Lautwort diese e für mhd. et haben, m 
ergiebt uns die Schreibuno; »ta^^dinsgeschiren« (sie) im Jahre 1150 
(0. E.', S. 726) neben -vt/zi^dingeschirent (cbcnd.i, S. 654, 1140), 
die gewünschte Antwort: das fiffc wurde mit dem Uralautswerte 
von a gesprochen, den wir soeben für unser XII. Jahrhundert mit 
hohem a angesetzt haben. In dieser monophthongischen Auffassung 
des mhd. beirrt uus weder altes »nast-<//'/u für -^it noch »st<?ÄJc« für 
st«c, da diese Formen alemannisch sind s. Graff); aber auch nicht 
»Tro/tVsme« (1 153)füraltesTragesinia 1 iauscn=St.Pölten in Niederöst.) 
oder »PaAm» für Farn i^c. 1178), mhd. hoie, '^Ver. f. Lk. v. Niederö.sterr. 
1887, S. 11). Denn wir können ja, vom heutigen Dialekte aus- 
gehend und bei den Verhältnissen des heutigen Dialektes durch 
eine Reihe von Beweisen bestärkt, die monophthongische Auffassung 
nur fXkt den »herrncben« Dialdct fesäialten; ein btturisches hi, hj kann 
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oder mu88 damals daneben einhergegangen sein (s. oben: Katbalmingin). 
Zudem ist es leicht denkbar, dass dio alten a/je (z. B. Tr<7/7csima) 
nicht alle in ei verwandelt waren, so dass die beiden urs])rilnglioh 
durch g getrennten Voeale in der Aussprache facultativ nocli aus- 
einander gehalten werden konnten. 

Es mttflste uns aber Wunder nemen, wenn immer nur das 
UmlautUE^dieii « (a) für historisches ei erschiene und nicht auch 
umgekehrt ei für den o-Umlaut e, — wenn wirklich beide Laute im 
balrischen Volksmande des XIL Jahrhunderts dnem hohen a gldch- 
galten. ThatBfichlich begegnen wir auch dner Menge Ton ge- 
schriebenen ei fttr mhd. e (sss Umlaut yon n). Ein Ortsname, 
»Mosenberg«, welcher in einer stdrischen Original'Urkunde 1168 
(U. St\ S. 468) vorkommt und vom Eigenname »Haso« abzuleiten 
ist, hatte durch das SchwachungSF» der Endung im Stammvocal den 
Umlaul^ d. i. hohes a erhalteu, wie dies auch bei zahlreidien Orts* 
namen, die von Wazo, Tazo etc. abgeleitet sind, sich zeigen wird- 
Dieses hohe Umlauts^ erscheint 1163 ebenfiiUs in einer Original. 
Urkunde mit dem Zeichen ei geschrieben: >M«Menberg« (U. St.* 
444). Mein Geburtsort Natsehbadi bei Keunkireben in Nieder- 
Österreioh enthält im ersten' Wortteili wie nch gelegoitlich zeigen 
wird, hohes Umlauts-o, und dieses wird zweimal mit ei geschrieben: 
1163 »Nmpach« (U. St.' S. 444) und c. 1175 Nietspach, d. i. 
»N^tspach« (U. St» S. Ö36). Vgl. J. Grimm, D. Gr», I. 1, S. 107 
und S. 185. 

§ 15. So sind wir nun unvermerkt mit unswem heutigen 
» herrisch- « dialektischen a für mhd. ei bis in die — althochdeutsche 
Zeit hinaufgerückt, Schritt für Schritt, ohne einen grösseren Zeitraum, 
von der Gegenwart zurück, zu überspringen. Eine Veränderung der 
Aussprache, von der heutigen w^, haben wu* nirgends finden können : 
nur die Schreibungen haben, je nach der Zeitmode oder dem Be- 
heben des Schriftstellers, zwischen a, 4r ^ frühen Jahr- 
hnnderten af, endlich e gewechselt. 

Vom XT. Jahrhundert aufwärts i^;t es ander». Wir iinden 
für ahd. ei kein a mehr geschrieben, wahrend wir noch im Xli. Jahr- 
hundert auf dieses geschriebene cf, wenn es mit e wechselte und 
somit hohes a war, als Beweis für die dialektische Aussprache hin- 
weisen konnten. Nicht einmal in dem sonst so ergiebigen Stamme 
Heim. Förstemann ( Altd. Nanib. IT ) zählt vor 1100 etwa anderthalb- 
tausend Ortsnamen auf -h«»m, -htm, -haim auf, aber ein bairischer 
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oder österreichischer auf -ham ist nicht dabei; ein paar -ham finden 
sich auf schwftbischemi sfichsisclieni und nordischem Gebiet und sie 
m5gen von dortigeil DUldktforschem erlüllrt werden. In den Ab- 
bandl. der bair. Akad. der Wüs. XII*, S. 258 finde kb swar ein 
gfanz vereinEoltes Holzbusinham vor 811, heute Hokham^ wdas aber 
nicht, ob die betreffende HandBchrift nicht vidleicht dne spätere 
Ck>pie ist und ob der Ort wirklich auf bairiaehem und nidit viel- 
mehr auf schwäbischem Stanungebiet Hegt. So bleibt dieses angeb* 
lieh um zwei Jahrhunderte von den sonst frühesten hom-Schreibungen 
getrennte Holdmsinhmn ftlr uns ohne Gewicht Ebenso stdbt es h&. 
Ftfrst^nann mit denOrtsnamea, welche Heimr als ersten Oompoaitions- 
teil haben. Weinhold führt b. Qr. § 39, S. 52 als sehr altes Beispiel 
fbr d sss ahd. ein Pagiri auf; da aber das g und sogar der 
Nachvocal i noch eigens geschrieben wird, so wurde agi neben 
egi (Pegiria 824, Weinh. § 824) und selbst eigt gegenüber jfingerem 
ei (peaif Beirl, Zeuss, Herkunft der Bayern, S. 14) offenbar nicht 
anders aufge&sst als tt^edinc, ieged&ae, tatgdino und taegdinc (s. oben), 
das a in oy«, agi nam den (echten oder unechten) Umlaut an, das 
g wurde verschleift und hohes Umlauts-a bildete mit darauffolgendem 
i oder e den Diphthong et] so gut er eben an der Grenze der alt- 
und mittelhochdeutschen Zeit gesprochen wurde. Aber aus jenem 
alten » P<7giric das a ohne g herausheben und einem ei gleichsetzen, 
geht nicht an. 

Da wir also keinem a ftir ahd. ei mehr begegnen, auch nicht 
umgekehrt einem geschriebenen ei für hohes Umlauts-a (der einzige 
mir bekannte Fall Fre?gis für Frctgis aus Frßtigis wird von K Müller 
in Fr^^^jris verbessert, Ver. f. Lk. von N.-Ö. XXITI, S. 435), so müssen 
wir annemen, dass die dialektische Aussprache des fi' von dem reinem 
rt-Laut sich unterschieden habe; nach welcher Richtung wir 
uns diese Aussprache verschoben denken müssem, wird nun zu er- 
weisen sein. 

Das ei wechselt noch unausgesetzt, bis in die ältesten Über- 
lieferungen hinein, mit e; Belege werden wir sofort zur Genüge 
bringen. Das cf hatte also einen e- äbulicheu Laut. Es hand»4t sich 
nun darum: haben wir bei dieser Verwechslung an offenes, oder ge- 
schlossenes oder an jenes mittlere e zu denken, welches unser Dia- 
lekt in ge (gehe), re (Reh), recljt (Recht) kennt. Dieses letztere e, 
welches die Distanz zwischen a und i halbiert (Sievcrs, Laut- 
physiol.^ S. 42;, lat für jene Zeit sofort auazuschUesäeu, da die 
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Schreibung m für ahd. B und e (Weinh. § 43, S. 55) eine dem a 
ntthere Aussprache fordert Bleibt uns aber bloa die Wahl zwischen 
ofienem oder geschlossenem e mit SieTors^sehen Dritteldistanzeii übrig, 
so ergiebt steh von selbst dass wir aU dialdiasche Aussprache des 
alihodid. ei nur dne dem offenen e fihnliche annemen kOjinen, welches 
Ton der Aussprache a des XII. Jahrhunderts klangauiwSrts am 
nächsten li^t 

Mit dem offenen e der Dritteldistanz reielifMi wir indes noch 
nicht aus. Sowol Lepsius. als Brücke, als Sievrrs (S. 45) setzten in 
die zwei Diittcldistaiizoii von <i bis zum geschlossenen e nicht blos 
einen offenen «-Laut, sondern deren zwei: Lcpsius und r; Brücke 
a' und e^, Sievers tD und e'^. Diese theoretische Scheidung der Pho- 
netiker erhärten uns die Dialektgrammatiker der schwäbisch-alema- 
nischen Mundart, welche in ihrem Vocalismus gegenüber dem bairi- 
sehen manches ältere erhalten hat, so insbesond^ Winteler, die 
Kerenser Mundart, S. 124, Luick* S. 509. 

Wenn Winteler ein Kereiizer < für mhd. ein für nihd. e 
(Umlaut) constatiert, so kann in der nlt^n bairij^clion Mundart nur 
das ersten* eine g:anz parallele Erjiclieinuiig habcü, ein ^' tiir nihd. 
Für den Umlaut e i von a) ist (>' deshalb nicht möglich, weil der 
einfache bairiüchc Undaut von ahd. o (bair. b) bis in ältesten 
Zeiten nur hohes q war (siehe unten II). Der Laut «'ist demnach 
für die dialektische Aussprache des ahd. et verfügbar gewesen. 

Diesen fraglichen bairischen Laut a" für ahd. geschriebenes et 
müssen wir nun näher ins Auge fassen. Er kommt heute in Wien 

wieder für neues ei vor (Rcrannd, I. S. 521 und 525); die Wiener 
haben eben das j3estreben, ])rononcierle sprachhche Stannneseigen- 
heiten, Avie z. B. die bäurisehe und bairische ISeigunfjj zu Dijtluhon- 
gierungcn, /u mildern oder abzustreifen, wodurch sie eben dem alten 
Lautcharakter reaetiouär näher rücken, Sievers (Lnnt]>hysiol.' S. 86 f.) 
lehrt, dass die Bestandteile des (wirklichen) Diphthonges ai meist 
nicht a -]-i, sondern a~\-e seien. Und S. 135 und 138 constatiert 
Sievers die »reciprr^ke* Assimilation zu e'^ aber nicht a und i assi- 
milieren sich recipiok. wie Sievers diesmal irrtümlich setzt, sondern 
a und e (!). Der resultierende IMittellaut ist also zunächst nicht der 
reine t'-Laut in der halben Di.staiiz zwischen (r und i', sondern ein 
sehr offenes e (ein a') in der Mitte zwischen a und einem (statt 
i gesprochenen) e. 
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In dieaem a' war nun die Bewahrung des geBcbriebenen ei 
vor gflnzlicher VemuBchung mit dem e (gesprochen abe") möglich. 
Denn dass diese bdden Laute von Oberdeutschen dauernd aus» 
einandergehalten werden können, beweist die heutige Kerenzer Mundart 
(Wintder S. 124). Zwar fanden einige Verwechslungen statt Aber 
ebm diese paar Verwechslungen zetgwn, wie nahe die beiden Lautey 
altes et und altes sich gestanden haben; andererseits zeigt die im 
Qanzen sauber beibehaltene Scheidung awisehen beiden Werten (die 
auch in der ungMchriebenen Bauernmundart sich bis heute erhalten 
hat, ohne dass ihr die Büchertradition hstte zu Gute kommen kennen) 
unwiderl^lichy dass altes et und c in keiner Phase unseres Dialektes 
TollstSndig in eine Aussprache zusammeugewtlrfelt wurden. UnmUg^ 
lieh hätte sich der Bauerndialekt aus solcher Verwirrung zur heutigen 
Sdieidung a\ jeder herausarbeiten können. 

Dem alten e entspricht heute klares »mittleres« dem alten 
ei ein Diphthong m. Das goth. hoi, brz/oths würde Llos ahd. heid- und 
dialektisches bi5ad bedingen (»mit boad Händtn 'bitt«, Kosegger); aber 
ahd. et muss hier aus der a*-Aussprache in das e'^ hinübergesehlagen 
haben, in die Geltung des e : pediu (Org. d. Boethius, X. — XL Jahrh., 
GrafF 3, S. 83), pediu (bei Notker; Oiaff 1. c.), pedero (Syl.), bMe 
(sie) bei Williram, schon in der Benediktinerregel p^do (VIII. Jahrh.) 
neben "peider. Auffällig ist, dass sich die einzelnen Schriftdenkmäler 
fast ausschliossHch für die eine oder andere Form entscheiden, was 
aniuineii lässt, dass die Verwechslung nun keine willkürliche indi- 
viduelle mehr, sondern schon nneh Gaudialekten fixiert war. Die 
freie Verwechslung fiele dcninacli in eine sehr frühe Zeit. Auch 
der heutige Bauerndialekt hat eine zweite l'onn Ix'mI- »l)oe(1«>r St iten«). 
— Ooth. mafs, sa<Vs, sna/Vs etc. müssen iu ihren ulideut.schen Ent- 
sprechungen schon frühe das ei in die ^-Geltung hinühcrgeschoben 
haben, da nur mehr m^'r, sco, i^ufo (mehr, See, Schnee etc.) in alt- 
hochdeutschen Schriften gilt, das ei aber nicht mehr. Die Germanistik 
setzt auf diese e ein Circumflex: ped-, mer, seo, sneo, die bairische 
Aussprache behandelt sie jedoch ganz gleich mit dem f z. B. in 
mhd. r'ehty s?hz<(\ In'ttn. Auch die Doppelform lat. sculttta (scult^tus) 
und altbair. seulthaiz (B. G.' S. III, c. 1200j künntc ak alte Verwechs- 
lung erklärt werden, doch hegt hier eine spätere Analogiewirkung vor. 

Es mag ein uralter Gebrauch gewesen sein, das « gclegenthch 
mit dem yerwandten * zu sehreiben: vielleicht weil damals benachbarte 
Gaudialekte sich ungleich tals fKr ^ teils für i entschieden. Die 
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urkundlichen NamLJi wechseln fortwährend zwischen /nn iii;d 
£rm-f sogar deutlich Aerm- (Förstemann 1. S. 801), zwiöclicu Jm~ 
xmd Em-f u. s. f. — Wenigstens wäre dann -Arminias bei Täc. 
gegenüber sonstigem /rminus (I. Jh.; Förstemann L, S. 793) zu 
erklären, denn das a tot r mag ein sdn; vei^IdelLe umge- 
kehrt griech. S/p^K]«;, Ifi^pSirjt;, II^paTji; (s s gegenllber per> 
Hflchem Eflliatra, B<n*dja, Pona. Fttiatemaim setst (1, S. 377) nnbe- 
denklioli einen .^lerndt unter McsM, — Die Ungarn sprachen den 
Baiem-^tefmcliem seit c. 1000 em ylmre' fbr EfrJmHeh nach (vgl. 
(teterr. fUlr #r^, fWi,*W fOr «MerKäft elc.) und noch die mitteDiodi- 
deatsdie Schrift wecheelt swiachen twtrgel&i und twftgelÜn (Zwerg), 
twtrhes und twArhes^ twwhe und twfrhe (quer, Quere). W«in wir daher 
einen Ort, welcher im VllL, IX. und X. Jahrhundert ak h^minkaj 
htfoninkas, h«wninknm, htfäninga endieint^ ptotdich um 800 als »hi* 
mingac geschrieben finden (O. S. 1), so kann dies nur eine hypeoy 
gescheide Sdirdibnng für TermeintHchea hSkninga sein, indem abei^ 
male ei und i, in der Aussprache tf* und ^ Terweehselt wurden. 

Kommt doeh auch das Umg^ehrte Tor: S wird au et. »,£bmie- 
ramus« gehört mit seinem ersten Tdle aum Stamme Im- (Förste- 
mann 1. S. 776 u. 778), das E ist also ein e. Häufig erscheint das 
auch anderwärts geläufige adv^tive II im Anlaut: Hmmerammua. 
Wenn sich aber aus dieser Form nebenher ein ganz solider Name 
Htfunram, Ha/mrammus entwickelt, der sich bei Berchtesgaden noch 
vor 1154 mit selbstbewusstem cei giebt (B. G.^, S. 308), so ist an 
die Stelle des richtigen ^ bereits ToUeads dn eingewechseltes e» 
getreten.') 

Es sollte uns nun wundem, nachdem Übergänge des a" (= alt- 
hochd, m) in den nächsthöheren Laut (= e) stattfinden, wenn 
nicht auch solche in den nächstniedcrn ebenfalls sehr nahe stehenden 
Vocal a (= ahd. Umlaut von ahi a) Torgpkommen wären. In 
der That werden wir aunemen müssen, dass noch bei Lebzeiten des 
a- = ahd. ei jene Wörter .näT* ,ällvi' .nii' etc., welche (§ 2) auch ira 
heutigen Bauemdialekte trotz sonstigem ,oa' für altes c/ noch ,a' aufweisen, 
dieses ihr hohes a gegen das regelrechte a' eingetauscht haben; man 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^ 

*) Dm t Mhoii Qifwm. diu W«rt batte, bcliMtplait auch lDMl«r (Ztaeb. 

f. vgl. Spr.-F., XXIV. S. 508 f.); vgl. Braune fürs ahd. (g. 14, Anm. 2); Franok, 
ZUcb. XXV, Tuirl Kauffmann, Gesch. d. schwäb. Mnn lirt §. 69, 2 fürs Schwab. ^ — 
Einen anfiäiligen Beweis, daas e* mit et verwechaeit werden kann, liefert Stieböck^ 
Wiener Dialekt, Wien, 1891 Itci KUnkbaidt Co^ 8. 10. 

Kasl, ToodlHnw lMlr.4Mttr. Ifattdavt. 3 
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begreift dann, das8 dies muunelirige a gleich dem hohen a des Umkntes 
auch im Bauemdialekte luberahrt blieb, aU das a* (as ahd. «) sonat 
m bif oi tmd später «i^ da, iSi ttbergieng. Denn ein iHngerea Ter* 
weilen aller ahd. m beim, hohen ,a', wie es im »herrischen« Dialdkte 
bis hente statthat ist fUr den BauerndialdLt nicht anaonemen, da 
sonst Verwirrong des Umlants-a {ts^ mhd. e) und des alten ei dn* 
gerissen wftr^ ans der sich die Baoem unmSglidi wieder an der 
heutigen sauberen Scheidimg emporgearbritot hJttten. Darum können 
wir ebenjene «t-Stftmme mit hohem Dialekt*a nicht als Reste einer 
zeitweilige allgememen Baaemaossprache ,a' für ahd. mhd. «t ansehen. 
Diese ergänzende Bemerkung wolle sich der Leser selbst zu § 2 
im Geiste hinzufOgen, da ich sie dort der Yerstilndlichkeit. halber 
noch nicht vorbringen durfte. 

Der »herrische* Dialekt, der jenes a = mhd. ei neben a =s 
mhd. € des Umlautes durchgeführt hat, leidet thatBüchlicli an einer 
Yollständigen Fusion beider Werte, so dass »Herrische«, die bäurisch 
reden oder gar dichten möchten und daher zum ,da' = mhd. ei grdifen 
wollen, auch jedes andere hohe a fehlerhaft in ,(5a* verwandeln: un- 
geheuerliches ,noaftl' jbolim' ,80?in' für bäm-isches ,n&ftl' (Aestchen), 
,ba.m' (Baum), sii d) findet man bei Dialektdichtem k la Castelli 

und Cappilleri sogar gedruckt. 

Also vor dem XIL Jabrhnndert behaupten wir die bairische, ja 
vielleicht allgemeine Aussprache des ahd. ei als a". Da wird mancher 
Buchstabengermamst bedenklioli das Haupt schütteln, ob damit 
etwas ganz neues, unerhörtes gesagt wäre. Aber wir behaupten nicht 
einen Laut, der mw ausschliessiicli in der Reihe der einfachen Vocale 
von a bis t vorkommt, das a' ist vielmehr ein Kreuzungspunkt zweier 
Vocalreihen. Quer durch die Linie a, a", e", e, i läuft eben eine andere 
Linie di (und de)^ a", hi und der Ei-Laute, wie wir sie thatsäch- 
lich auf deutschem und speciell bairischem Sprachgebiet sich abwickeln 
sehen werden: vom wirklichen Diphthong mit hohem a und deutlichem 
zweiten X'ocal zur »\'ercngung* und wieder zur Diphthongierung mit 
dumpfem h und deutlichem zweiten Vocal, wie unsere Bauernsprache 
im Folgenden zeigen wird« Li a* kreuzen sich beide Vocalreihen, es 
bldbt dem Gkiste gana unimommen, beim a* sich in die Rdhe der 
Ei-Lante zu denken, d. L einen Diphthong zu meinen und au schreiben. 
Ja diese psychologische Aufihssung ist historisch die dnzig denkbare. 

Gleiohwol mfissen wir die Geltung des wirklichen Diphthonges 
«I fÜTB Bairische wie fürs Niederdeutsche in ungewisse Voneit anrüdk- 
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schieben. Niederdeutsches ofi'cnes e in f w?, m^^st, etc. lilsst sich wol 
nur in ein a" der allgemein möglichen Eatwickhmgslinie der deutschen 
Ei-Laute einangeln, gerade an der Stelle, Ton wo aus die bairische 
iSpaltung des urspr. Wertes in .u' und ,oi*(oa) entspringt, ilan bürute sicli 
auch nicht auf das gothische ai, als wäre dieses ein deuthchor wirkHcher 
Diphthong, nicht blos ein vermeinter. Die heutige Unterscheidung der 
Germanisten in di und ai kann, wenn sie üb^rfaaapt in der eclit(m 
gothischen Aussprache begründet ist, nur zwei lehr llliiiliche liante 
bes^chnen, denn lonst bfttte Ulfilas neherlieb auefa zwei dentlidh 
TQtaduedene Zeielien gebrandiai mflsseiL Ist aber dat angebliolie 
<d ein offenes e gewesen, wie es in atpiskaupus, Alatkaandmii etc. 
wegen griech. e, ferner inFlexionen.(»frauja armow« bei St Augustinus 
Ver. f. Lk. K.-O. XXIII, S. 421) tmd anderen 
Fallen angenommen werden muss, dann kann audi das angebliohe 
di nicht viel andere gelautet baben. Das Grieohische^ dessen Yoeal- 
sjstemUlfflas nachgebildet^ beaeicbnet mit seinem ot auch dass («gotfa. 
<£0 von Boiohemum oder Boiobionum des I. Jahrhunderts QS^Orstemann 
II. S. 297 E); Strabo schreibt Bootu|Lov, Ptolomaeos Ba(vox«tti«t. 
X Ghnmm, Gramm. S. 663 fiOhrt noch ein ^cb£xx«»p ftr lat zectov, 
rpoaxöc fljlr lat. Giaecus an, nnd lat w ^ giiech. m. (Alrpittoc, 
Asgjj^QA etc.) ist b^annt Es wird sich schwer halten, dem goiL 
di der betonten Stammsilben einen andern Wert bdsomessen als 
Brück's a\ Grimm hat an der angesogenen Stelle zwei IrrtOmer: er 
glaubt, die »Correption« Ton oi müsse ein e = grieclt i{ ergeben, 
was ja ein geschlossenes e wäre; und dann denkt er gar nicht, 
dass im Gothischen für den JOiphthong ai lautphysiologisch eine 
&ctuch einfache Vocahinance m(Sglich sei; daher glaubt er, die 
griechischen ou mit ihrer monophongisdien Aussprache seien dem 
entsprechenden gothischen Lautwerte nur »nahegelegen«, da dieser 
durchaus diphthongisch sein müsse. 

§ 16. Wir führen die uns verfügbaren Beispiele von bairischen 
e-Schrcibungcn für ahd. ei möglichst chronologisch auf, um im Sinne 
der obif^en Erörterungen (§ 15) die Aussprache dieses Diphthongs 
als überortene^ (= a*) darzntluin. Ein bairisches -fi'tirhouen neben 
jüngercTTi ottmaiifren -Eiterhouen, ^'Jiterhor.pn findet sich zwischen 1070 
und 1UÜ5 (B. G.' Ö. 37); stoiriticlies wagrtjni echten Oriirinal- 
handschriften — gegenüber älterem wagr«ni — einmal lOöU und 
zweimal 1057 (U. St.' vS. 67 u. 73); ein gistcni aus gl. Mens, filr 
giststni, ein gesiicho und haligero für gmtlioho und hetligero aus 

3* 
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Physiol. führt Weinhold b. Gr. § 45, S. 57 an. Ein steirischer Hen- 
rih begegnet c. 1030 (U. St' S, 55), der österreichische Markgraf 
erscheint in der Form liiinrico vor 1011, in der Form ht?nrici 995 
(Meiller, Regesten S. 2 u. 3); 1014 (S. 4) Hcnrici, 1056 (S. 201) 
H«shci. Weinhold bringt ans dem IX. Jahrhundert ein mestara, 
«nemo, renidn für mdstara, etnemOf iWnidu (Freidnger ^andacliiift 
des Otfi*., b. Gr. § 45, S. 57), ein artdtun für artetltun (Weinh. druckt 
fiQflclilicli nrteltiin) aue Isid. 2; neben pddahalp aneb an 6«die fttr 
fmdic aus gl Erab.; aus den Zeiten Earb des Grossen ein beli ftlr 
batli (EiXbort), ein nob«nig nnd wez für nob^mig und wetz (frag, 
ibeod*), ein sten filr st«ni (Muspilli), ein su^scbol fär sueuscboli (Les 
Baiuw., Weinb. § 45, S. 57 und § 23» S. 39;. In ober^toterreicbischen 
Uikundea (O. K*) finden wir neben oftmaligon betmingay b«äaQingon, 
bmninkum^ b^nninka (zwiscben c; 768 — 901) nnd Hotmingen (c 1180, 
S. 235) auch ein boningas c 828, S. 466, ein bAuingns c 776^ 
S. 44J, ein b«minkas und zweimaliges botninkum e. 768, S. 440; 
ttber btminga c 800, S. 1 siehe § 15. 

§ 17. Ein mgentOmliebes Bewandtnis bat es mit der Aus- 
sprache nnd Schreibung des ahd. et s= agi, e^e. Ist^ wie in der Folge 
gezeigt werden wird, der Umlaut des a (welches als Gnmdlaut dumpf 
gesprochen wurde and wird) im Bairischen stets ein hohes a ge- 
wesen, so eigiebt neb ans agi nach Verschleifung des g der Diphthong 
m, resp. besser ae — geschrieben et — von selbst (s. oben § 15), Dem- 
nach ist, da die Verschleifung eines g zwischen zwei Vocalen in 
schnellerer Rede nichts Auffallendes hat, diese DiphthoDgbildung doch 
sicherlich möglich gewesen, nicht nur fürs Fränkische (e^-l-i?) und 
Schwäbische (a'-f-i)? sondern auch fürs Bairische (a-|-i), was überall ei 
oder at geben musste. Trotzdem wollen die ahd. Schriftsteller nichts 
davon wissen, Graff kennt nur ahd. ma^ad, m^^td; blos ein Wiener 
Codex bietet ihm fürs XII. Jahrhundert die Formen met\ mat'de, m^'de 
(II, S. 630); von tra<;f«n weis.s Graff uebst vielen tr^-^^st, trt^tl ein 
einziges fertr<;«t erst bei Notker nachzuweisen (V. S. 498\ selbst 
»Getraide« hat nur die Formen ^r^tragidoj getra^i'de, getregide 
(S. 501). In den zahlreichen Formen des Verbum sagen und Com- 
positis kennt Graff nicht eine Contraction des age zu ee; umso be- 
zeichnender ist es, dass antseida, antse/dun, ants'^f'dig ffür antae^ida, 
antse^'dön, smtsegidig) mit contrahiertem ei regelmässig erscheint, 
offenbar, weil die Schrifsteller sich hier der Etymologie niclit klar 
bewusst waren und daher den uncorrigierten Laut der Volkssprache 
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direel'aufnamen. AntseiSa neben antBejjpida heisst »EntsehuldiguDg«, 
.und wii4 mit ezcnaatio, depulsio^ defensio^ occario von ahd. Sebrlfib' 
work^ wiedergegeben, was beweist, dass man an die Ableitimg von 
sagte zu 'denken sieb nieht Gelegenbeit nabm. 

Wttbrend sieb also die abd. ScbrifUteller, so weit ibre etymo^ 
logiscbe Kunst mebte, bemübten, diesen Dipbdiong ei (aus -agi-^ 
-ege-) au unterdrücken, so zdgen deutlicb die alten Nam«, in denen 
ebenfidls die vergessene Etymologie sowie das individuelle Bebarren 
der NamentrSger beim gewöbnlicben Lautwerte jede gelebrte Bestaun 
ratioQ verbindert^ den Bestand dieses secnndttren scbon. in den 
frUbesten Jabrbunderten. Förstemann I. 8. 11 ff. kennt urkundliobe 
.Personen, dwen Namen iwIbcImii .^jwb und Auy wecbseln {BiOf JSfo 
scbon aus .dem VIII. Jabrbundert); neben Agü, eine ulta oder Ate 
aus dem XL Jabrbundert; neben Agido einen Aldi, neben ^tbet 
einen JEgipet, neben Agahert einen Athert schon aus dem Jahre 713, 
neben ^^afrid ainen Alfred, neben Agih^i-d einen -4?arfl und .^thbar^ 
neben Agihar einen ^»ber, neben ^^bildis eine j&^e'hilt und sogar 
scbon eine ylhildis, wo a wol docb = a' zu denken ist; neben 
^cland einen ^«land, neben Agoauce einen ^imar u. s. f. Was die 
Composita des Stammes ag- aeigen, findet sieb auch bei Derivativis von 
agü-: Agüa. und Ailo, Alle, Eila, Ailus, schon 834 Eüe (Förstemann L 
S. 23 ff.)' Agi\& und Eila, Aila, selbst ^ella; ähnlich die Com- 
posita mit Agil. Ebenso zahlreich findet sich die Contraction zu 
ei in den Namen, die den Stamm Agin oäev Agis enthalten (S. 31ft'.): 
Agenrtch erf^iebt sogar einen Aenricus 1049, S. 35. Di^r Stamm 
Dag erleidet Contraction in Dr^/bert (S. 327) aus Dagaperht und 
anderen Conipositis; sogar ein Denbert für Daginberi kommt 101)4 
vor. F^/_<7nünld und Faäiildis, Fa^inolf und Fainulf S. 396. Jiagano 
giebt Hi7?'no, lIi^Aio, sogar 690 ein Chaeno (?S? 578); die Composita 
mit dem Stamme Rayan zeigen Aelmliches. Die Stämme Mag und 
Magan. Nac (Naildis = Nac-hilt), Rag und Eagan bieten eine Fülle 
uralter Contractionen zw m\ z. B. Mc/lo für Mtyilo 837 (S. 885 ff.), 
eine M<^nia für ^legiua aus dem X. Jahrhundert, eine Metnza 1020, 
eine M^/«burga 1003, einen Miuifred 862, einen M^^'tigaz aus dem 
IX., einen I\I^iiigott au» dem X. Jahrhundert, einen R^^nwin für llegin- 
win 805 (S. 1028) einen lltmhard im VIII. Jahrhundert (S. 1019) 
u. 8. w. Dieses ei wird öfter durch a?, e, selbst a ersetzt, leider bat 
Förstemann seine Quellen nicht nacb Mundarten gesondert; Schrei- 
bungen mit a vor dem XIL Jabrbundert dflrften nacb unser«! obigen 
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Bemerkungeik v<A nicht bairiMb Bern, da das Zeiehem a niobt bo 
•kiolit für drei Werte (Brttcke's o", a und mm noch dasu tf) t«iv 
wendet worden sein dürfte. 

Wir begreifen die Abneigung der gebildeteren Schriftsteller 
gegen dieses ei (aas agi, ege), welches in den Urkunden schon seit 
dem 8. Jahrhundert häufig ist, im ahd. Sprachschats aber erst seit 
Notker sporadisoh erscheint. Bildung besteht ja grossenteils darin, 
dass man zusammengeaetste Vorstellungen in ihre fiinaelheiten (Merk- 
male) zerlege; dass man Wesentliches vom Unwesentlichen unter* 
scheide. Eine sprachliche Bezeichnung, welche dieser Anforderung 
Rechnung trägt^ wird der Bildungsbeflissene immer einer anderen 
Ausdrucksweise vorziehen, welche die Einzelnheiten einer Vorstellung, 
Wesentliches wie Unwesentliclics, in ein einziges akustisches Zeichen 
zusammenwirft. Die Form: er >trag-it« oder »treg-ct« legt das 
Wesentliche der Wortbedeutung in die Stammsilbe; das Acciden- 
tiellc der Person und Zeit ir die Endungssilbc; die Form »tr«it« 
giebt beides vermischt in einer Silbe. Das Kind lernt die Sprache 
nicht grammatisch, nicht dednetiv, indem es etwa zuerst das Wesent- 
liche (den Stamm) auffasste und daran das Unwcseutlicbe (die 
Coningationsformcn etc.) knüpfte: im Gegentheile, es lernt zuerst die 
unwesentlichen Einzelerscheinungen, aus welchen es er.st nach und 
nach zum Gemeinsamen, Wesentlichen emporsteigt So wäre für das* 
erste kinüliciie Geistesbedürfuis die Form treit, welche eine Einzel- 
erscheinung mit vermischten wesentlichen und unwesentlichen Merk- 
malen durch eine Silbe bezeichnctj genügend; ein entwickelterer 
Sprachsinn wird die Form »treg-ett verlangen. 

Die Mehrzahl der Stammesgenossen, Bauern und gemeine Leute, 
gehören dem kindlichen Stadium der Geistesbildung an, sie verleihen 
durch ihr physisches* Gewicht solchen Formen wie >trd»t« die Mög- 
lichkeit, ungeachtet des Widerstrebens der HOhergebildeten ihreCarri^ 
«u machen. Die Sehrilt Termag nichts gegen die Bauemsprache^ 
aber — sie kann lange zügern, eine jK>tclie nach rein physiologischen 
Gesetsen, ohne Zu^an des BewasstseinS) auftauchende Form anzonemen, 
und kann sich von derselben, sobald deren physisches Leben sich 
dem Ende zuneigt, firtüizdtig trenncnu Wir begreifen jetzt, warum 
die ahd. SehrifHateller sich so lange g^n die seit Jahrhonderten 
schon dialektisch yorhandene Gontraction des agt fege) zu et sträubten, 
und warum sich die Schiift und selbst die »feineren« Dialekte sdion 
seit Anfimg der nhd. Periode von derselben entfernt haben, obwd 
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daeee Contraotion in verlASMiien Gegenden, liei nngebüdetoi nnd aV 
geechloMenen Mensehen (OberöBtermchy Salsburg, Baiem) in den 
Formen fie^d* ^ökd' ,tn$kd' — s fra^ sagt, tragt ete. noch Im 
beute fordebty der nbd* rereinaetten Yormea Getrotde, Mmster eto. 
nidit au gedenken. 

So aMgemein und reichlich wir aber dieses ahd. ei ans agi (ege) 
bei Förstemann I. nachzuweisen in der Lage wareni so ungereimt 
wire es» wenn wir dasselbe auch speeidU för das Bairiscbe aner- 
kennen mOsstm.') Das altbairische «» vor 1100 war ja kein riditiger 
IHphihoi^ mehr, nur ein vermeintlicher: es war ein d*. Aus dem 
agi entstand Aber nach bairiseher Uadaatimg ein d. i. aus tiefem 
h (hgi) ein hohes a (,ageO; selbst wenn sich das g sehr früh ver- 
flüchtigte — wogegen aber bairische Schreibungen mit k (MeÄilo, 
MecÄinpreht, Tji/i*aperlit, sämnitlich vor 811, Abh. d, bist. Cl. der 
bair. Ak. der Wschft XII.* S. 225 ff.) sprechen — so war doch das 
nächste Product aus zwei Silben notwendig mindestens ein Diph- 
thong ((ie)j ein wirklicher und deutlicher, während der bairische W«rt 
=> echtem ahd. ei schon längst ein einfacher sehr offener e-Laut war. 
So wird unmöglich in unserer Periode im Bairischen das «» der Schrift 
für iM/i oder ege sofort haben eintreten können. 

Prüfen wir die alten bairisch-österreichlschen Urkunden. Das 
Urkundenbuch von Steiermark I. (S. 969) hat — neben Ta^minus 
1007, Ta^mo (-gcno, -gno) noch 1125 — 1185, D<°^<^nhardus noch 1140 
— einen D<?mhardus erst c. 1190 (S. 711) in einer Salzburger Tradition; 
den Trrt/boto, der übrigens auch erst c. 1190 erscheint, werden wir 
seines ai (nicht ei!) weg^n erst nachher besprechen. Namen mit Egi- 
Egü-, Egin- fS. 970) kommen zwischen 927 — 1185 vor, aber kein 
ei", das -£igii 1140 S. 195 meint mit seinem ei kein agi, ege (sonst 
müsste es Eil heiasen), ebenso wenig wie das J^izzilo S. 928, S. 22 
für iJzzilo, sondern nur den Umlaut (hohes o) mit beginnender Mouil- 
lierung, indem das i der folgenden Silbe sich vordrängte. Von den 
vielen Corapositis mit Mcgin- linden wir erst c. 1070 einen Mt-nhalm 
(S. 81) gegen volles Me^uhalm noch c. 1030 (S. 55), und räthselhaftes, 
wol irrtümhches Mengelhalm in der Abschrift einer Urkunde aus 
1096 (S. 102). Erst mit c. 1150 (S. 324), 1161 (S. 429), c. 1190 
(S. 701) beginnen die M«inhahno, Mmnhahni, Hombahn regelmässiger 

Da Kauffnuinnn, Gesch. d. schwäb. Mundart, S. 91 auch flir das 
Öchwäbucbe den Gleichklang Ton echtem ahd. ei und dem ei ans ege zurückweist, 
bMH teMÜM Totttnif nur aialtr fDr*s FrlnUicbs «ad flfar die SdnUtttbuiif. 
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aofetttreten. M^nfrit, MeginheVy M^muuart(noch 1140—1160, S.977f.) 
kennen keine Contractioii in ahd.* Zdt; Megmhart wechselt erst 
c. 1050 — 1185 mit — nur lateiniBchan — Meinhardiu^ Menliardits. 
Da die latdnischen Scbreibungen von eliieiii Yol^tamm zum andern 
sieli nur schriftlich fortpflanzten, so zeigen sie nattlrlich mehr alt« 
hochdeutsdie als specifisch bairische Lautform. M^tngos (so 928» 
Ö, 22) verwandelt sich erst 1130 — 1179 in Mengoz, Mengoz, M^- 
gotus (S. 977). Ganz ähnlich verhält aich'g mit dem Stamme R(^mr^ 
R^ih-; Ragimbotö und Regimboto wechseln erst c. 1155 bis c. 1190 
mit Reitnpot-, Reinpot (S. 979); 928, S. 22 erscheinen Reginperht, 
Reginhart, Roginolt, 942 S. 26 Rcgiupreht, c. 1070 S. 81 ebenfalls 
Reginpreht, erst 1100 S. 104 Rembertus in einer noch dazu neuen 
Abschrift einer St. Pauler Tradition. 

Nicht anders, als die steirischen und kJtrnthischen Urkunden 
verhalten sich die österreichischen. Ausschliesslich Me/T^inhart, Mrrfin- 
hardus zeigen Meiller's Regelten von 1122 (S. 15) über c. 1101 
(S. 11) bis 944 (S. 2). Die Rc^mgerus, R-^^/nhardua von 1124 (S. 17) 
finden ihr Gegenstück in Reginlinde 1025 (S. 5). -£^«1 und e^ilin- 
steti erscheint 944 fS. 2); Hagingruobe c. 1074 (S. 9) wie Hagin- 
feld für heutiges Huinfeld noch c. 1161 (S. 44). Ich treffe kein ein- 
ziges ei in der ahd. Zeit für ayi, eye, mit Ausuaimio zweier Fälle: 
Treisima 944 (S. 2) und Treisem 1074 (S. 9). Die erstere Sehreibung 
ist schon deshalb auffällig, weil dieselbe Urkunde sonst e^'linsteti, 
JSgtlj Me^iuhart schreibt; überhaupt aufPäUig muss aber so frühes 
Gontraliieiiet ei in diesem Stamme schon deshalb 8«in, weil tfkr altes 
Tnigesima ein Tm^sme 1153 (Ver.f.Lk. t. N.>Ö. 1887, S. 14) wieder- 
ersdidlni Keineswegs aber kann so ein einsselnes ei für e^e die Ab- 
neigung der alten bairiseli*Osterreidiiselien Scbreibnng gegen diese 
Contraction Lügen strafen. 

Neuen wir die- älteste »Qndlen zur bairischen und deutschen 
Gescbichtec» also ersten Band (B. Qr,') zar Hand, so lesm wir 
(S. 510) dem heutigen Ort JS^ilsbrunn in Ldg. Kelbeim zwischen 
1070 — 1201 circa zehmna], aber immer ohne Contraction: .iggrlis- 
brannen, JS^iIesprucnne, zweimalige JSitgilsbrann zwischen 1070 bis 
1148| wo aber das Ei nur den (mouillierten?) Umlaut des a bedeutet; 
S. 511 B^gilol^ Eigihrwaneh; S, 438 sogar fiHem Agil-, A^-. Eben- 
sowenig wie der Stunm A^- kennt der Stamm Tagorf la^m- zur ahd. 
Zeit im Bsirisch^ Contraction: Taegen(^ Taegerich, Tegeridi, Tagafara^ 
Tagamar, Tegeningen, zehnmaliges Deginhard, Deginharty Degenhart 
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(S. 505), aber erst 1177—1201 (S. 114} einen, noch dasu nur latu- 
niflchen Dmnluurdtts nnd erst 1201 — 1217 (S. 140) einen deatacheDy 
also echt bairiachen D«thhart. Ein TtMsenbaoh 8. 321 c 1180 fbr 
T^t^msinbadi xa erkUbren (TgL niederOsterr. Teesdorf) gebt wegen 
des heutigen Tacftsenbach nicht an. Eher mag Hasnenkonen S. 215, 
c. 1190^ das heutige Hflnko^ auf Hi^ninhouen zuracksnfUiren 
B«n, trotz Banenbaeh S. 243 vor 1183 (heute Hahnbaoh), da ich 
mir viel leichter «n »Hof des Hagen« als des Bbibnes d^ike. Doch 
aeigt Ho^Miahe S. 522 keine Contraction. Neben vielen CSomposi- 
tionen mit vollem Megin- (S. 534 f.), sogar Mengin- (S. 32, 1048 
bis 1064) erscheint ein Mangos ent c 1130 (S. 183), ein K^tfiliart 
erst 1201—1217 (&. 143), lat Utfwhardus c. 1150 (ß. 324) und 
c. 1200 (S. 354), ein lat Methgodus wiederholt zwischen 1140 bis 
1200 (S. 250 und 351X ein MeDcinc, was wol als Meginzinao sn 
erklären ist, zwischen 1095 — 1 143 (S. 360). Von den vielen Zusammen- 
setzungen mit Regin- (S. 543) kommt der erste vereinzelte 'Reixn- 
preht erst c. 1130 (S. 260) und ein lat. R^mbertus c. 1140 (S. 279) 
I Tor. Ein Re/npolsheim e. 1170 (S. 342), ein Rengeresrith c. 1180 
• (S. 286), ein Eetnhart c. 1200 (S. 215), ein Rembart c. 1220 (S. 189). 
I Also keine einzige Contraction zu ei ans der ahd. Zeit 
' Gleiche Abneigung gegen die Contraction e{ zeigen auch die 

bairischen Urkunden vor 811 (Abli. d. bist Cl. der bair. Akad. der 
Wissens chafton XII', S. 225 ff. :. Ohne Contraction bleiben die Wörter 
A^\]- (Aigil-, Kgil ). Baganza 785, Cliagaa c. 800, Deganlieri 792, 
Egeno, Egino c 7^0, nhh. Egin- und Egi-, Gag:anhart 749 und Ka- 
ganhart 77(j~ 811, Haguno 777—809, Hagustalt c. 770, Maegilo 
(sogar Mekilo) 749 und 777, Maginrat, Meginrat 778—809, Magin- 
perht 779, ^[eginiterht 778-~810 (aueli Mec//inpreht), IMeginfrid 791, 
Megin- und Maginhart 772 — 811, Meginhelm 770 — 805, Meginolt 
779. Neben Regilalt kommen circa 20 Zusammeusotzungen mit 
Regin- vor, durchaus ohne Contraction; desgleichen nur uncontra- 
hiertes Tagaperht, Tag!-, Tagobertus, Takaperht. 

Niu: die latinisierenden Salzburger Urkunden (>.J. B.« i, welche 
— da in der allgemeinen lateinischen Form gleichmässig alle Dia- 
lekte zur Geltung kommen konnten — fürs Bairische nicht zuver- 
lässig sind, bringen drei Rcimbertus, einen R«iihalmus, einen MtfUi- 
steinus und einen Mengoz. Auf fremden (fränkischen) Einfluss wird 
auch die auf&llig consequente Sohreibung ^t'nhart (selbst iltuhart) 
sowie die noble Namensaeidmung des comes H«»nhardus c. 750 
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zurückzuführen sein. Hingegen ist für j^nheri zu lesen ^mheri, und 
der Einricus S. 230 ist ein Heinricus. 

Wir sind also durch diese Nachweise sicher, dass das Bairisch- 
Österreichische .selbst in den Urkunden bis gegen 1100 hin die 
Contraction ei für afji\ ege nicht angenommen hat, wie wir ja bei 
unserer phonetit>ehen Voran füsetzung', altes ei sei vor 1100 wie a' ge- 
sprochen worden, schon im Vorhinein erwarten mussten. Denn da 
ege zunächst zweisilbig, das erste e als Ilmlaut wie reines hohes a 
zu sprechen war (s. unten), so lag bei noch m flüchtiger Aussprache 
des g die alte etymologische Schreibung doch noch immer näher, 
als der einfache Laut a' nui seinem Zeichen ei^ und so Wieb man 
bei der Schreibung ege (agi, egi) und vermied diese ei. 

§ 18. Anders, wenn auf das a<//, egi noch ein Vocal folgte. 
Wurde das g verllüclitigt und das folgende i als Anlautsconsonaut 
zur niicliaten Silbe hinübergezogen, so blieb von der ganzen Laut- 
gruppe nur hohes Umlauts-«/ übrig, welches die ältesten Urkunden 
auch sonst überall bald mit c bald mit ae^ bald zweideutig mit a 
bezeichneten. Aus Agio wurde also ein ^io, AeAo oder A-iü, welche 
Formen schon 758 — 780 auftauchen (1. c. S. 230); Maib, Meib für 
Megio 762—788 (S. 237); ein zweimaliger Mdolt für Megiolt er- 
Bcbeint 975-1001 (B. G.», S. 9). 

Etwas ganz ähnliches liegt vor im alten Pcnjiri, Baier (Weinh. 
b. Gr. § tS9, S. öi^); das urspriinirliche tiefe a des St^unmsilbe — vgl. 
»Boii« — erliii uualugen') Umlaui; iVgiri (Weinh. § 45, S. 56 und Zeuss, 
Herkunft der Bayern, S. 14); wie wir sehen werden, bedeutet dieses e 
für Bairische nur ein hohes a. Drang nun das mouillierende i der Ab- 
leitungssilbe in die Stammsilbe vor, so cutstand Pat'giri, Pe/giri (Zeuss, 
L c). Diese HouQHenmg bedeutet aber kdoe wesentliche Änderung 
des Lautes, da ja das Zeichen g ohnehin nur ein j und kein emst- 
liches g meinte, es fidlt jetzt die palatale Beibungsenge einfach in 
die Mitte des i-Lautes, so daos dieser halbiert wird und cum Teile 
in die Stammsilbe, aum Thdle in die Nachnlbe fifJl^ während ohne 
MouilHerong diese Enge vor dem i gebildet und dieses ganz der 
NaohsAbe zugeteilt wird. Geht das tonlose Stück « der Nachsilbe in 
einen andern tonlosen Vocal über (a oder e), so ratsteht aus P^ägiri ein 



') Wenn wir nämlich die in § 28 berührte Erklärung dM «nlui Umlautes 

heibphnhpTi, anderseits aber die Ableitung von livi-i »nin ^ hm an, rnttsseil wir BchOfll 

80 frühe fiineu »aualogeu* Umlaut anerkeonen. 
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Petjari, P<rejere, was aber nnt P^Affi, FMBre geachriebea trarde.*) Alle 
diese Formen belegt ZeuM L c aus dem IX. Jahrbmidert, Feiere 
(im Gen.) aus dem Jahre 1062. 

Erst gegen 1100, als die sonstigen agi (egi, ege) auch baunseh 
mit « geschrieben wurden, d. L ak der Diphthong a-{-i oder «»-|~^ 
der aus oj^' zunttchst entstanden war, eehon m also au dem 
Werte der andern altbairiBchen ei sich verengt hatte^ mochten auch 
die obigen » Je>io€, »J/«-io« phonetisch in A*Of Mo'o geändert worden 
sein, und auch das ältere Peier^ daa noch einen Beibelaut hatte, kommt 
um diese Zeit wiederholt als (pL) Bsire vor: wo ei offenbar nur den 
gewöhnlichen Laut des Schreibdiphthongen (ako 0*) haben konnte.^ 

§ 19. Ifan ist geswnngen, um 1100 endlich auch im Bairisehen 
genau einen und denselben Lautwert (a*) für altes echtes ei (§ 15 
und 16)*und fftr die secundären ei aus nnigelauteten agt, ege anzu- 
nemen, weil an der Scheide des XI. und XU. Jahrhunderts in der 
Aussprache des ahd. ei bedeutsame Yerinderungen vor dch giengen, 
und diese zwei Arten TOn gescbrlebenem ei sich denselben gleich- 
mfissig unterziehen: alle wurden in der »herrischen« Aussprache 
zu reinem hohen a, in der bäurischen zu oi, — wie bezüglich 
des herrischen a bereits gezeigt ist, bezngs des bäurischen aber 
in der Lehre vom heutigen dialektischen ,da' nachgewiesen werden 
wird. Unmöglich hätte dies der Fall sein können, wenn nicht beide 
Arten von ei gleich ausgcsprn rhon worden "vv;"lrcn. 

Bevor wir aber eine rückschreitende I'bersicht über unsere 
bisherigen Jirgebnissc entwerten, müssen wir noch ein nicla unwich- 
tiges Bedenken beseitigen. Die gewissen ei aus agi waren vor 1100 
im Bairisehen zur Not entwickelt, und zwar n\ir, wie wir gesehen, 
unter der Voraussetzung, dass das a der eröten Silbe vorerst (in 
hohes o, geschrieben e) umgelautet, beziehungsweiae in der unver- 
dumpften Geltung belassen worden war; der Diphthong aij der ja 

1) Wollen urir aber in »Peättic >Fe»ere« Am i selbst als j lesen, so bleibt 
fllr e nur die Deutung — Loliem Umlauts-a ttbriff, «io« MoaiUiemng ist dami 80 
wenig vorbanden wio in »Pa^iri« >Pegiri€. 

^) Erst <rou diesem >Beire< an dtirfen wir an ein eigentlicbes ahd. ei 
dMkmu BtttiMb Grits (^«h Miiieh Gris) itbr »bairiidi Oni« im QegutMtM sn 
WindiiehgiiB (a. % 9) leiolit bia ine XVIL Jalurhnndert Die Iteutigvii »Henen« 
ond Stadtleute, welcbe benifen wären, dieses hohe a in »Baiern« und >bairisch« 
aufrecht zu erhalten, wie sie sonst dialektisch noch zwa, gjut, trad sprechen, haben 
sidi aber das buchst&bengelelurte Baiern mit diphthongischen ai angewöhnt. Die 
Bsnerat epredtflii noch ihr ^f^i^Mif idarüd^t Btfai^f&i/i. 
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hohes a enthalt, lud folgerichtig eiii ContractioiudAat o* wäre ohne 
Umkut nieht mOglich. Dieser ümkut ist in Compositis mit Megm-, 
Begm- 2weif(^08 vorhanden gewesen, was ja die hAufigen Schrei- 
bungen mit den soeben gegebenen Buchstaben beweisen (obwol Förste- 
mann Mf^on-, Baga»> ansetet). In anderen Stammen, s. B. Eag<M-| 
Trsg«i-y bei denen der Dialekt bis heute an£ der Umlautslosigkeit 
behaut (Eigenn. ,H8i|' = Hagen), mag zwar unechtes t in der 
awdten Silbe unterlaufen sein (Hs^ngruobe, c. 1074^ Meiller, B^. 
S. 9; Hagtnfeld «EU- Hainfeld c 1161 S. 44); aber dieses i bewirkte^ 
woi^stens sofort, keinen Umlaut, weil es unorganisch war wie etwa 
ein kurzes u (Hagustalt, c. 770, AbL d. hist. Ol. d. bair. Akad. d, 
Wissenach^ XH*, S. 232, oder Hagjmo, 777—809, ebda.). In anderen 
Dialekten, wo das o von Yomherein ein hohes war, bedurfte es 
keines Umlautes, um mit — wenn auch unechtem — i den Diph- 
thong ai, et zu bilden; aber in unserem Dialekte konnte doch un- 
umgelantetes tiefes ä mit (unechtem) i nicht den Diphthong: ni oder 
ae (mit hohem a), geschweige dann den einfach^i Laut a* bilden, 
welcher sonst dem ahd. et entsprach. 

Tn der That föllt uns in die Augen, dass eine steiriache Ori- 
ginal-Urkunde um 1070 (U. St.' S. 81) neben regelreclitcm M^vnhalm 
ein zweideutiges Haibarn schreibt; denn das ai kniin ja auch tiefes ä 
enthahen. ])iesen Schreibunterschied behält eine Urkunde von 1160 
(S. 389j bei, obwol sie die Diphthonge in ihre UrHprunc?%verto recon- 
struiert: neben M^^^mhcr ein Ha^ebam. Also während der StanituMcgin 
Umlaut (d. L hohes a) hat, hat der Stamm H<?ga- einen davon ver- 
schiedenen Stammvocal, also tiefes h. Dieses tiefe k erkennen wir 
auch in Tröiboto (U. StJ S. 704 c. 1190, neben St<?inebach und 
oftmaligem Hemricus), in fernerem Traiboto (S. 707 c. 1190 neben 
Kiriclu'äu und sogar St<9?^n) und nochuuiHgem Traibot (S. 71^ 1191 
neben H^mricus, St^'/n und zweimaligem Vahr). 

Da, wie wir scheu werden, der Bauerndialekt adh. ei i das bai- 
rische a' vor 1100) seit Beginn des XII, Jahrhunderts mit tiefem 
ä4 wiedergiebl^ so fallen in ihm die alten Contractionen aus egi (mit 
echtem i) und die neuen aus aga, agi (mit unechtem i) leicht in 
ai zusammen. Uns quält nur der »hwrkehec Dialekt^ welcher nur 
altes a* (= ei = echtem eg^ seit 1100 in hohes a Terwandelt 
hal^ nun aber die späteren bi (= aga = unechtem ojjF«) z. B. in 
Hatbam, Trotboto ebenfalls appercipieren soll, ohne das yerachtete 
bäurische d», o» (heute ydk*) aufssunemen. 
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Aber wie die Herren selbst, so macht sich's auch ihr Dialekt 
bequem. Er lebt von der Bauemarbeit Weil im Bauemdialekt die 
echten «» ans alten «gi ebenso wie die unechten aus aga gleich- 
rnttssig wie hi mit dumpfem a gesprochen wurden, so setzt der hei^ 
rudie IMalekt ein&eh fiEbr dieses dumpfe gemeinsame hi sdn ihm 
gelSufiges a auch dort, wo er ein solches nach innow Berechtigung 
nidit haben könnte. Wir haben ja derlei abhftngige »Terbesserongen« 
des Herrendialektes ans dem Bauemdialekte bereits erwähnt (§ 9 u. 10) 
und werden dwen noch mehr begegn». Also gerade weil die Bauern 
Trlubo^ HMbam neben M äinhart, B&inhart sprachen, so sagten nnn 
auch die Herren sehr bald Trsbot, Hsbam, wie sie ohnehin schon 
Msnharti RSnhart au spreche gewohnt waren. Somit machen uns 
die unechten a$ ans aga gegenüber den echten ai aus «f^ 
wedw im »herrischen« noch im Bauemdialekt irgendwelche weitere 
Schwierigkeiten. Es bleibt sonach auch weiter für keine Frage Raum 
offeui weder im »hemsdien« nodi im Bauemdialekte^ ob das un- 
echte i (in agi aus aga) bei der Contraction vorerst unechten Umlaut 
bewirkt habe oder nicht» 

§ 20. Nun können wir wol eine Übersicht dar £^twicklung des 
ahd. ei auf bairisch-tfsterreichischem Boden geben, soweit uns diese 
beim hohen a interessiert. Ahd. ei lautete als blos vermeintlicher 
Diphthong seit unbegrenabarer Vorzeit wie a',') etwa wie derWienw 
»PUlcher« das neue ei spricht (dra* » drei, Ha's = Haus). Das 
a' = ahd. ei stand in der Mitte zwischen gleichzeitigen e' = ahd. 
ö, und hohem a — ahd. e (Umlaut von bairisch tiefem a). Dieselbe 
Reihe a, a", e* hält nach Winteler, >Kerenzer Mundart« S. 124. 
bis heute noch der alemannische Dialekt, der übcrhau])t einen ältcrn 
Vocaiismus als das Bairische zeigt,*) genau ein; ein Beweis, dass es 

') Noch könnte jemand (!en Einwand machen: Wenn :1 für ahd. ei ge- 
sprochen wordea wäre, so hätte immerhin noch d&a Zeichen a dafür geschrieben 
wMdMk kOuiMk, da a dem 1 gau nah« stolw. Sold» &linibangen konumn aber 
TW dem Xn. Jaliihmid«rt nur bOebst vereintett, iM^rfwih Tiallaiehi gar niebt tot. 

Aber das Zeichen a hatte schon seit den ältesten Zeiten ini bairischen 
Dialekte zwei Functionen: f=ir hohes « nnd, wie wir sehen werden, für dampfes a 
(BrQcke's k). FQr A einzutreten, wäre also gar eine dritte Function eines ein- 
zelnen Zeichens gewesen, was man natürlich ohne weiteres vermieden bal I^t 
als das abd. e» ans dmn Lintwsvto I bd dasm Teile 

in reines a Ubertrat, konnte andk das SebriAieiohen a dafür angewendet werden 

(seit dem XII. Jahrhundert). 

Hohes a in Vater, habe etc.; altes l in wis, min, dln; altes ü, altes 
in (il) etc. 
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dem OberdeutBohan möglich war, jeaae drd nahen Lante im Gänsen 
▼oneinander au unterecheiden. Allerdings meint die Kerenaer Mund- 
art mit ihrer Beibe a, oTy er die ahd. Worte a, ^ ^ weil das Ale- 
mannische das tiefe hairisdie a nicht kennt imd daher filr den Grund- 
laut hohes €tj für den Umlaut den Wert o* einsetaen mnsste; so dass 
schon hieraits ernohilich ist, dass ahd. ei im Alanannisehen diphthon- 
gisch gelautet haben musst^ denn als €f (wie im Bairisehen) wMie es 
mit dem des alemannisohen Umlautes aosammengeworfen worden. 

Zu dem bairisehen a* = ahd. echten ei gesdlte sich, aber 
später als das Entsprechende in anderen Dialekten geschah^ jedoch 
immerhin noch YOr 1100 ein secundäres «• (= ei aus agif egi^ 
während das hi aus aga (oder ag% mit unechtem t) mit altem ass 
ahd. ei keine phonetische Gemeinschaft melir hatte. 

Um 1100 wurde der Imirisch-österreichischen Mundai*t die N&he 
der Laute o, a* und «* unbebafrlicli. Einzelne waren schon vordem 
in's a herabgesunken, SO in ^ii' (Egge), ^däkfl* (Eidechse), ,nä*' (nein), 
^ällvi' (elf) und in einzelnen Namen wie ,R^'z' (= ahd. Heinzo, Eenzo, 
nhd.Ranz). Diese erscheinen auch heute noch und sogar im Bauern- 
dialekte als hohe a, trotz dem aonstigcn hUnrischen ,f)a' für ahd. ei 2). 

Das a" war ohnehin nur mehr psychologisch, d. i. in der 
Meinung der Sprechenden, ein Diphthont?:, in Wirklichkeit ahor ein 
einfacher Laut: sehr offenes e. ') In der Deutung des als ursprüng- 
liches ei erlitt aber e. 1100 die »psyrhologisehe Controie* eine be- 
deutende Beirrung vom e"' = ahd. i-; denn wie dieses, um vom zurück- 
zuweichen, in der Keihe der einfachen Vocale aufvfärts gegen das i 
zurückprallte und zum reinen, mittleren e des neuen Dialektes wurde 
(,recl;t' ,betn' etc.), was um 1100 aus dem Aufhören der vordem 
imterlauf enden Schreibungen »ac« st^tt ,e' ersichtlich ist (Wh. § 10, 
wo die Falle von swcßderz an anders zu erklären sind u. § 43), — 
ebenso wich nun das «' seinerseits in der entgegengesetzten 
lüchtung, also gleichfalls in der Linie der einfachen Vocale, ins« 
herab aus und fiel mit dem Uralauts-a in einen Lautwert zusammen. 

Allerdings trat diese Veränderung des a* nur bei einem Teile 
der Stammesgenossen, den »Herren« ein. Der mrwfichsigere Bauern* 

*) iÜialidi fl^lAiiben wir heute ia Jbdäh* Haidtn) ein <! su qmcdhimt 

es kannte aber vor ,?»* ehensowol ein r ausgefallen sein. In dem Momente, wo die 
vcbolog-ifiche Coutrole das verineiute d frihren Hess, scLlich -'mh auch schua 
das r ia die Aaftassung ein und so enteiaud der übliche Plural ,di htjurSn' die 
HaidMiXekw (fioaimd I. 8. 400, Ann. 4). 
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dialekt wollte den alten Diphthong ei mit dem Umlauts-a nicht 
YQnnischen und war um ein gröberes Mittel, diesen Unterschied 
zu Biohern, nicht verlegen; und gerade in dieser Ungeniertiieit traf 
er das apraditißli Bieht^ero. Er veitetef der Mit BeginD dea XIL Jahr- 
hundertB mit erneuter StSrke auftretenden DipHthosgifterung frSh^ 
nend, das d^* — welehea ja ohnehin der centrale Teil (»Verengung«) 
eines Diphthongen gewesen war» nach bdden Seiten wieder energisch 
aus, indem et nach Tome bis sum h herab und nach hinten au bis 
aum i hinaufstieg; ersteres besonders noch deshalb^ wdi auch ahd. 
,1* sich au d und ai (mit hohem 0) zu zerstreuen begonnoi liatte. 
In d» einei^seits. und ti oder m* (nut hohem o) anderseits waren nun 
den bdden Terschiedenen Diphthongen, dem alten «n* und dem neuen 
M ihre Terschiedenen Bahnen für die Zukunft zunttehst im Bauem- 
dialekte gesichert In der Ldire ron -diesen Diphthoi^n und 
,ai') werden die weiteren Auftehltlsse nodi gegeben werden. 

Dass für ahd. 01 neben dem hohen a der Herren (besonders des 
Landadels und der Bürger) und dem hi der Bauern in der Schrift auch 
noch das traditionelle ei (m) imbehindert fortdauerte» ebenso wie das 
alte >t< sich noch lange gegen mundartlich längst vorhandenes ,ai' in 
der Schrift behauptete, ist um so erklärlicher, als die schwäbische 
Hofsprache mit ihren Lautwerten diese traditionellen Schreibungen 
stützte, ja ihnen ein ausserordentliches Übergewicht ttb«r die ordi*. 
nllren lAute der Mundart verlieh.*) 



1) Ich habe biMhor absichtlich die N&men der Grafen von Piain hei Sale- 
btirisr und der Herreu von Eist, Aist (Ver. f. JLk. t. N.-Ö. 1887, ä. 7ö f.) über- 
gangen, wefl das BttlvriMik dar bobea Homa, flurin Ksmen «ItortnnUeh odw dodi 
aieht im gewQliiiUehsn Oislakt sn admiben, hma im Numb Flam ^ pbme- 

tische Zasammensetsnng für die Untersacbnng Schwierigkeiten boten. Sicher ist 
in der Schreibung »de plegenc (O. E. * 8. 189 c. 1190) und schon c 1136 »de 
Bisgin« (B. 6. ^ 8. 250) mit e der Umlaut Ton a, al»u hohes a gemeint, daher 
gleichzeitig häuEges lateinisclies de Plogio auftritt (S. 244, 252, 264, 267. 268, 
271, 873, 874, 889, 803, 898, 899, 308, 807, 806, 818); aneb dcatMbe« Fkg«n 
(8. 878), Plagin (S. 318, 320) kann neben Plägin (S. 820) nur mit hohem a ge- 
letoTi werden. So lange das i der Nnclisilbo noch lebendig war, konnte es wol 
auch durch das g j ) in die Stammsilbe vordringen und dort einen eigenartigen, 
»sufälligenc Diphthong ,ai' (init hohem ,a') bilden: Pliügen (ä. 322, 347, 3Ö4), v^aa 
troU mit PlUa (8. 846^ 864, wo «• mban Plllgmi ataht) plioiwIlBeli imlMwertif 
iat (itd-m, jyäoAtn, lUhhm). Diaaet safUIiga m bli«b wi« in »Beirac ($ 18), ob 
aidl iran das ch{^) verflüchtigte (de Plein, de Bleine, comes plonensis schon 
c. 1140, c. llöü nnd 1177, OE' S. 32Ü, 517, 349; d.-mn die vielen Piain von 
1190 an, B. G. ^ S. 333) oder aber couserriert wurde und dafiir nach Koan^d 



Digitized by Google 



48 



Nichtsdestoweniger hat sich ,Oii' bei den Bauern und hohes a 
bei den »Herren« seit 1100 forterhalten durch alle Jahrhunderte; 
und fragt mir nun einen Wiener, wenti er seine gemtltlioli0& aod, 
hrädf iräd für zwei, breit, Getraide etc. von Stapel lässt, ob er «hoIl 
eine Ahnung dayon habe^ dass solches a schon gesprochen wurde, 
ab der alte Jtmxoirgfitt Wien aeur Besidens machte, nnd wol schon 
yorbereitet war, als die Hunnen und Gothen unsere Lttnder durch- 
stürmten. 

IL a = mhd. e und (le. 
(Umlaat toh mhd. Oy ä sammt «tUehen hier ainzabeueheaden and«rMi hohen 

% 21. Die «weite wichtige Geltung des hohen ^alektiadiea a 
ist die des Umlautes yon gemeindeutschem welch letzteres im 
Bairisch-Österreidiischen seit jeher dumpf gelautet hat Daher ist 
der Umlaut sofort merklidi und in die Ohren springend: ^nösd', 
hd. »Aste; Demin. ,n&fll', hd. »Ästchenc.*) Da nun jene Schrifir 



8. 173f., das folgende -in, -en in -a herabstimmte, also: »PleicÄa«, herrisch JPlicft^ 
(Pleige, Pläige de Plage, Ü. St.» S. 768, 1130—1190; U. St^ S. 236, 1218). Ein 
herrisches Mawi" für Plücha, Fläa" wird ersichtlich ans dem antikisierenden 
»Flawbi« (U. 8t 1 768, ▼«m 1190), wo da* * wol nur mehr eonventioiiellie Sdmiban^ 
■war Bekmidmig 4«« hoben ,a' der Stemnitflbe iat. 

Wie gesagt, ut aus diesen Schreibungen eigen^eh doch nichts sicheres zu 
ersehen, wegen der erwähnten Tendenz der hoben Herren. Der Batierndialekt hnt 
heute FloiC = ahd. mhd. xPlein«: ein Floi' gieng offenbar vorher (s. unten iffi): 
der hStunsche Diphthong setet also ent heim erwähnten > zufälligen t Diphthong elu, 
TeirKtaber niditi, dasi hier ein unprOnglieher einfaoiier»-Umhint im Stanuae war. 

Agast 1142 (Ver. f. Lk. t. N.-Ö. 1887, S. 75) zeigt, dass das » in spätereta 
ag-t'st ein imecbtes ist, also »ach Haibarn, Traiboto in § 19 zu erklären ist Wir 
haben demnach in aig^ost, Aist (S. 1128, 1148) nnd wol auch in Ag-st IJöO bäurisches 
äi zu denken, welches iu iv'ut^ zu mittelbocbdeutscher Huffkbigkeit erhoben er- 
sehaint. 

') DieaM hohe o für den UmUnt vom gemeinen dampfen a findet aieh im 

bairisch nsterr. Gebiet allgemein, und wenn Weinh. § 5, S. 17 Taller, t^mmern, 
zarrn ans Schiipf (bei Fromman) als Beweise für die Umlautslosigkeit anfRbrt, 
begeht er zwei Fehler: erstens weiss er nicht, dass dieses hohe a nicht bloss in 
dieeen Wertem oder andi nur in Schttpf ■ Bialekti aondem (Uierhaiipt im ganaen 
StaaungeUete begegnet} awmtena erkennt er dae liobe « dea ünlanta geganttbar 
dem dumpfen a des Gmndlants gar nicht als Umlaut. Daher redet er ebenda 
von einer bairischeu »Abneij»ung gegen den Utnlnut des a*. Da er also hohes wie 
dumpfes a unterschiedslos als Grundlaute analeht, &o weiss er die Worte, welche 
hoihcSi Ton toien, welche dnmpÜM a haben, nicht durch eine Begel abzugrensen 
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steller der ältesten Zeit, welche auf bairisch-österreichiseliem Gebiete 
deutsch reden gelernt, mit dem Schriftzeichen a in Verlegenheit 
kamen, indem das gemeindentsehe (beaonders schwäbiBche und latei- 
nieeh^ b. Avratin in unserer Anm. an § 39) a bd uns dumpf gesprochen, 
der reine bebe o-Elang aber fOr den Umlaut yerwendet wurde, und 
somit das «•Zeicben einerseits grammatisch fKr unsere dumpferen 
Entsprechungen derandersdialektischen o^Laute, anderseits p h onetiseh 
fSr unseren reinen a-Klang, somit als Umlaut gebraucbt werden 
konnte, so waren Yerwedtslungen, resp. fiüscbe Setsungen des «k 
Zeichens fittr den Umlaut unausbldblieh. Man muss doch wol 
annemen, dass die Mönche, welche alananmsches ,Yater^ (mit hohem 
a) mit eben diesen Buchstaben, nllmlich «. o. e* r, £u schreiben 
gewohnt waren, ftir bauisches ,rhAei^ (mit dumpfem a) keine andere 
Schreibung werden dngeflihrt haben; also hat das Zisichen a auf 
baiiisch-ösfterreichischem Gebiete sunSehst für dumpfes h zu gelten 
und nur durch die oben angedeutete Verwechslung wird das Zdcboi a 
auch mitunter für das hohe a des Umlautes verwendet worden sein. 
Erscheint daher irgendwo in alten Urkunde das Zeichen a auch 
für den Umlaut von a, so kann nur ein starrer Buchstabengelehrtw 
daraus mit Sicherheit die Folgerung ziehen, vaußc Dialekt sei von 
jeher »dem Umlaute abgeneigt« gewesen. 

§ 22. Sehen wir uns die heutigen Dialektdichter an, so finden 
wir sie in der nämlichen Verlegenheit wie die bairisch-österreichischen 
Schriftsteller vor so und soviel Jahrhunderten. Der Piarist Misson 
(»da Naz'«) schreibt für dumpfes a und hohes ümlauts-a das näm- 
liche Zeichen a: neben Naz, rackert, schwari (S. 1), gfahlt (S. 2), 
kroht, -4hnl (S. 3) u, s. f. lesen wir auch sa (== sage), sagt, Vader, 
Nahm, alt, pl^gt, -4rt fS. 1) u. s. f. Was diese letzteren a bedeuten, 
verräth das mehrmalige ,Oraassn' statt »^Imeise« in der Widmung; 
gerade vor Resonantcn ist der Österreicher zuerst geneigt, sein 
dumpfes a klangriehtig auch mit o zu schreiben. 

Der Verfasser des »Naz< wird sich gcdaciit haben: »Was ein 
rechter Österreicher ist, der wird schon heranslinden, wo er das a 
fiir o und wo er es wirklich für hohes a lesen muBS.« Gleiches 
begegnen wir bei M. Schadek (>A bisserl was<, Wien 1887, bei 
Konegen): neben war'n (S. 1), dasi (= demütig;, Wald'l (S. 2», 
Waaser, pl. (S. 5), Stodt'hi (S. 6), .^nl (S. 7) u. s. f. schreibt der 

und fdlirt Fälle von hohen ,a*, wo sichtlich echter oder unechter rinla'tt herrscht 
(glander, starr, barpfen, Hoxeo), als regellos zufällig und unbestimmb^u: au. 
Kagl, VoMMwaw» der Utr.-8rt>rr. Uanaut. 4 
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Dichter auch dank', do-s. gnnz, k«nn, halt, was (S. 1) u. s. f. D«t 
gute, in Wien lebende Husebak, Beamter eines czeehischen Cava- 
liers, kann die a-Zeichen, welche er vermischt für tiefen Grundlaut 
und hohen Umlaut verwendet, in der Aussprache wohl selbst nicht 
immer auseinanderhalten: Kasterl (S. 5), Handerl (S. 7), narrisch (S. 10), 
närrischen (S. 11), Pflanzerl, nahm oonj. (S. 15), Kammerl (S. 17) 
IL s. f. gegen Fruahjahr, wann, lacht, Wintaschldf, attererBt, erwacht» 
Uaafsrb, tragt's, aber (S. 1) u. s. f. Von den Oberösterreiehern 
scbmbt Sebastian Hajdecker, Volkslieder in obderennsiscber Hand- 
art (linz 1847): Gsanga (Titelblatt), Gsonga (S. 1), Dachkammerl 
(S. 2), Bochal ömal, stad (S. 3), harb, Bocbal (S. 4), warn, conj. (S. 6), 
wa 2m4 cönj. (S. 7), Gwandl (S. 12), Mandl 2mal, trab», Qsoogl (S. 13), 
Ehborl (S. 14) u. s. f. gegen han, aHOi Landsleut, was^ gfalln, macht, 
halt (S. 1) n. 8. w. Koglgruber schreibt war, conj., Wosserl (S.. 1).. 
Mark, pL, Bocb', pl (S. 2), trabi, mahn (S. 3), Siemandel (S. 8), war, 
conj. (S. 10), Bratel, Wosserl (S. 13), drab'n, kampeln, umastampeln, 
Hannsei, Schamperl (S. 15) n. s. f. gegen wahr, dos, gor, Sehand, 
Vaterland, grod, statte wt^n. (S. 1) n. b. f. Ffannhanser schreibt in den 
»Dachstdnbleameltt« : w<n*, conj., vagwandt, wo^ oonj. (S. 2), Fahler 
(S. 3), Joga viermal (S. 5), Kapsln (S. 6), kam, conj. (S. 7), grobgnaht 
(S. 8), tosig (= demtttig, S. 10), schmochln (S. 11), war, conj. (S. 1B% 
stad, droht (S. 14) u. s. f. neben da, fragn, ganz, alt, wohr, kann, 
ober, was u. s. f. (S. 1). Lamberg schreibt in seinen »Bergkräuteln« : 
Karnerin, akraxelt (S. I i, bockstarrn, Gsangln (S. 2), Landl (S. 4), 
krohn (S. ö), Jaga, Jagakneeht (S. 7), vorbeikam, gstod, schwor (S. 8) 
u. s. f. gegen Vata, Salzburg, Steirahmd, hau's, dafiv^gt. was, ^Ima, 
Hochschwab (S. 1) u. ß. f. Ebenso wie QraS Lamberg sich gleich stark 
zu den KUrntnem und Steirern wie zu den Salzburgern bekennt, 
schreibt Baumann einfach in der > österreichischen Volksmundart«: 
schlafri, Halsein (»Aus der Heimat«, S. 1), that's (S. 3), znaxt (S. 6), 
Bachl (S. 7). Wosserl (S. 9j, tat. Bakerin zweimal, warst (S. 10) u. s. f. 
gegen hab, (i;fn\zi Kacht, gwacht, gmacht, glacht, Grfrs, hat (S. 1) u. s. f 
Mitrzroth ist ebenfalls kein geborener echter Salzburger, sondern nur 
ein österreichisch- steiriseh-salzburgiscber "Wandervogel. Er ist ja 
Israelit gewesen. Wir lesen z. B. in seiucu » Gredichteu « : Salzburga- 
iandl (S. 2), thf/t n's. waar's, war, waar (S. 3), stad (S. 6), schwar- 
mächti, Iv/mtiti;;i, k^/in, conj, (S. 7), Jaga (S. 11\ gach (S. 13), harbts 
(S. ly) u, &. f. gegen alte, halt, grad^ lassen, s</g', gar (S. 1) u. s. w. 
InKärnten schreiben Togatschuigg und Hcirmanu, P:g8at,fahlt(S. 3), 
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Wongerl (S. 7% Saggl, Schnurbortl (S. S\ Wadl, Todl (S. 10), zam- 
gstompert, Suntagg'wondlan, FarCachbandlan (S. 14) n. 8. f. neben da, 
Strass'n, A\h, 'Wald, -paar und poor fS. 1) u. s. w. In Baiern 
schreibt Kobell in seinem »Haud To' Finaterwald« : Lrmdn, Jager 
(S. 3), Jaaga, Wildprat (S. 4), EoatBcIm, woor, Jatfgerei (S. ö), Gambs, 
thoat (S. 5), verdrfcrrlit (S. 9) gegen gar, bikannt^ gonzn Oberlcmd, 
gmocht (S. 3), hat, ghaltn, Paar (S. 4) u. B. f. 

§ 23. Bei Kobell und Mftrzroth sahen wir soeben einen Ansatz zur 
TJnteracheidung des hohen a vom dumpfen: crsteres wird mit aa, dieses 
einfach mit a gegeben, so dass also die dumpfe Geltung des a als 
die eigentliche, die hohe als die nnoigentliche und daher besonders 
bezeichnete erscheint. Es sträubt sich — trotz allen phonetischen 
Gründen — das historische Gefühl nicht nur der Schriftdeutsch 
}\edenden, sondern auch der dialektredenden Baiem und Österreicher 
gegen die Fixierung::; des dumpfen a mit dem Zeichen o gegenüber 
dem hohen a mit dem Zeichen a; nur die Schule will dem Zeichen a 
die an^jsehliesipliche Geltung als hohes a sichern, im lA'ben hält inan's 
anders.'; — Doch schreibt Rosesrj^er z. B. im »Heimgarten«, XTII: J^/hrl, 
Franzi, Platzl (S. 73), that, w«, conj,, Wachla. g«cli, Randl (iS. 74) 
gegen gongan, holt'tn, Thürwogl, on, Obnd, holt, do, Hond, sogg, 
gmocht ete. (S. 73); der Niederösterreicher Schlinkert im »Grossen 
Bavieii.kalender 1888« schreibt: Wastel, gabst, war, weidhaxert (S. 72), 
Nahand (S. 73), überdraht, taten, war (S. 7-i), harbn (S. 7öj u. s. w. gegen 
Xorr, wonnst, gh^ldu, oUmol, grod, verrothen, verlong etc. (S. 72). 
Der »Schneeberger« J. G. Hauer schreibt in seinem »Edelweiss« (Wien 
1885, Selbstverlag, vordem bei C. Gerolds Sohn): war (S. 4), warn, 
idonj., Gsangln (S. 6), gangat (S. 8), Dacherl (S. 20), wösser* (= Trfissere, 
S. 21), Stolleri (& 28), Nosterl (S. 26), schwar, war's (S. 29) gegen 
wonn, Olm, Kolm, bort, gone, oll Jobr (S. 1) etc. In meinem ,Bo8nad', 
I. Teil (Wien^ Gerold? 1886), habe ich diese Schreibung fUr meinen 
phonetischen Text als Orandlage genommen* 

Verwandt mit dieaw Schreibung, aber doch noch mehr am 
Hifltoriscben festhaltend, ist die TJnterscbddung des hohen und 
dumpfen a durch die Zeichen aund<!. Ziska und Schottiky schreibai- 

■) AVenu, wie wir sehen werden, sclmn in a!tnn ncnkmälem d.is Zeitliyn o 
flir dumpfes a geschrieben wird, so ist dies in der Kogel nicht einerlei mit dem o 
für dumpfes a bei Kosegger oder in meiner piionetischen Schreibung. .Jenes alte 
Zeteben o meint ^esehloaien«» 0*Lmut fHkr mbd. ü [oder dooMD Äquivalente], 
das hier besprochene o meint »her offenen Laut A« mhd. tf [nnA $]. 

4» 
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in den »Österreichischen Volksliedern € 1819: z'nakst (S. 76), gang 
(S. 77), Kas, Jagahund (S. 82), Zandin, Wangerl (S. 85) gegen losan, 
sagt, gwdks'n, hot, Schtrdss (S. 85) etc. Diese Unterscheidung zwischen 
a und ä hat auch Kartsch, ferner Oastelli in seinen Dichtungen und 
p:r;iiTimatisehen Schritten, sowie Dr. HUj^^el im »Idioticon Viennense« 
und der A\ ieuer Schott^professor Mareta in seinen dialektologischen 
Arbeiten beibehalten. 

§ 24. Altere Dialektdiehter ziehen es vor, das hohe a seinem 
historischen Geltungswerte gemäss mit den Zeichen n, da.s dumpfe a 
mit emtachem (i zu schreiben, llierlicr gehört in erster Linie der < )1mt- 
österreicher M. Lindemayr, welcher schreibt: dunäschlächting, kraltnt 
(1. Aufl^ S. 19), Massel, Vierieivassel, Hännsel, wärla (S. 20), Uänd, 
war, Ländläbue, Ddnzen, pl. (S. 23) u. s. f. gegen was, da, h<^m ich'i^ 
statt, fassen, lassen, auödacht, Hönnscn, allen (S. 23) u. s. f. Der 
Kremsmünsterer Benedictiner P.Leopold Kü])lhuber (f 1826) schreibt 
nach einer mir von seinem ContVater posthumus Juliun Hauer zu- 
gesaiidteu Copie des »Bulhaubmteuti« : zäudelt, Stauzl, Dänzl, war, 
kam, conj. (statt ind.), spritzhärb u. s. w. gegen was, hat's, kan, mag's, 
Strassen, lossn u. s. f. — Diese Schreibung wird sich historisch Ton 
besonderer Wichtigkeit erweisen. 

§ 25. Zwischen dm. Beseichnongen di» hohen dialektischen A 
dnrcK ein ungemerktes einfaehes a einers^ts nnd dimh doppelt- 
gestrichenes ä andererseits hfilt das Z«dien ä die genaue IGtte. 
Basselbe Zdchen ist heute audi in der nngarisehen Orthographie 
tat das hohe, reine a allgemein durchgedmngen.') Von unseren 
Dialektdiehtem hat es der Wiener Dichter Seidl: wdr' (Fimserln, 

Wie mir Herr Prof. H. Scbachardt aus >A magyar njelo« von ti. äimonyi 
II, 64 initt1i«9t, datiwt die regelndtongere Schreibung des hoben a im Usgarisehen 
mit dem Zeieben ä ent tob der Mitte dee XTL Jehrh., «n deiMoi Begimie man 

dieses ä noch durch Doppelsetznng [m] und TOrdetn gar nicht ausdrückte. — DtB 
^ mit Acccnt ist rleni ä mit Accent vornnjj^cpangen: der Acc-ent.stricli, (1er anch 
wngrecht gezog-eu winde, dürfte ursprünglich nur ein Längeiiz oiclion sein und 
dafür kein beHtimmtes Vorbild in den Lautzeichen anderer Sprachen existieren. 

Herr Prof. E. Thewrewk von Ponor in Badapeet ergXnst mir Bclradiardts 
Bemerkungen, die er dorchans bestätigt, noeh dahin, daai im Laben dar baiL 
Cliristin.i 'VII. Bd. Vug. f?]ir.ichdenkmäler) d.is d sich schon Anfang des XVI. Jahrh. 
finde: weiter zurück sei aber keine 8pur dieser Bezeichnung; erst im XIII. Jahrh. 
enthält die Halotti beszcd, das älteste ungarische Sprachdenkmal, den Apex in 
awat WIHrtam: baa&f and halakiU. -> Dae «timmt, ifia vir leheii, ao eiemlieli aneb 
mit den TeiainaeltaL d nnaerer Mundart in den frObafen Jalirbnndertan, ao daaa 
«in adiwaebor bletoriacber Faden für dieee Schreibung^ immerbni denkbar iat 
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1844, S. 4), strfd, Herzkrfmmerl, schlafri, Nrfserl (S. 5), Kdstel, W<%erl, 
Blrfttcln (S. 8) u. 8. w. gegen Stamm, was, b'schaflPen, z'samm, als, 
wonn, wach, zwar (S. 8), haßt, m^'r\, frag' (S. 9) u. 8. f. In meinem 
,Roanar1\ T. Teil, und »Fuchs Roaner« (Nennkirchen 1889, bei 
W. Viktura) bin ich für den populären Text derselben Unterscheidung 
gefolgt. 

Der angebliche »Oberösterreicher« Cappilleri schreibt ebenfalls: 
schwrfr, war, conj. .Zeitlichteln, S. 11), Landl (S. 13), Wr, Pla'tzl (S. 17), 
Blrfdln (S. 18) etc. ge^on Landsma, habt's, halt. (S. 11), hat, agfangt 
(S. 12), gar (S. 13), </mal (S. 14) etc. Doch ist gerade Cappilleri mit 
seinem schlecht erlernten Dialekt fehlerhaft und inconsequent. Weitaus 
echter ist natürlich Kaltenhruaner; er schreibt: Glasein, nrfhm, ga'b 
(»Alm und Zither*, S. 4), Tanngrrfsset (S. 5), Brfchel, W<f'sserl (S. 10), 
war, couj. (S. 11), vawaht, th'/'t, Hc/lmel (S. 13) u. s. f. gegen Ge- 
dankt, Verstand, Sach, Sprach (S. 15), N(7chbernj da, sag ja, Handel 
(S. 18) u. 8. f. Der urderbe, humorstrotzende Oberösterreicher Jung- 
mair schreibt: kra'h, sta'd (»Dichtungen«, S. 17), Ickern, g^Tbat's (S. 22), 
käm (S. 24), J^hrVu (S. 28), SchlrfnH (S. 33), Scharr (S. 35), gWaserte 
(8. 40), GWngl, nächst (S. 46), dampfi, Gaderl (S. 48} etc. gegen fiiH', 
txtndBtrass'n, fiihrt, Wag'n, hon etc. (S. 49). Stelz hamm er sehreibt: 
siääy Antsa (Ahn], bei Cotta, S. 273), drdht, gspari (S. 274), hdtU^ 
w<fr (ß. 275) n. 8. W. gegen Sachan, aft, lang, gmaclit, hats, Rath- 
BclJag (S. 276) u. 8. £ Die8elbe Unterseheidimg wird auch von Gärtner, 
Wagner und einer groseen Anzahl sonstiger bairisclier und Oster- 
reidbischer Dichter befolgt, kann also für heute als die herrschende 
popullre Unterscheidung in der bunten Dialektorthographie bezeichnet 
worden. Ihr schUesst sich denn auch die Schmeller^sche Schreibung 
an, in welcher das hohe d vom tiefen h durch den Acut und Grayis 
unterschieden wird; tou Sdimeller gieng diese Unterscheidung auch in 
die Fronunonn'ache Zettschriffc über. 

§ 26. Fast alle der eben behandelten Schreibweisen werden wir 
in filteren bairisch-Osterreichisdien DoikmSlem wiederfinden und unr 
in diesen an der Hand der heutigen Schreibungen Idicht zurechtfinden. 
Vorher müssen wir uns aber unsere hohen Umlauts-a näher ansehen, 
ob es Umlaute von nihd. a oder mhd. d sind. Ich habe in den 
Paragraphen 22 bis 25 suFleiss gemischte Beispiele gewählt, aus 
welchen ersichtlich ist, dass zwischen diesen beiden A-Umlauten im 
Dialekt heute gar kein phonetischer Unterichied ist. Die Quantität 
eines Yocals h&ngt im Dialekt überhaupt nur yoe der consonantischen 
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Gefolgschaft ab, und ein qualitativer Unterschied zwibcheuden beiden 
Umlauten von mhd. a und nihd. d besteht nicht, wohl aber in so 
manolien Gegenden KwiBdien den entsprechenden Grundlauten, die 
uns aber hier nicht interessieren. Neben ,Bchwär' yschl^fri' jämälä' ,ft§4' 
^afäd' für mhd. atocere^ doefericy jcmer^eJtf stcefe^ ceze n. s. f. findoi 
wir ganz gleich häufig fiiiki* fjSXiW ,h4kfn' ,gläsl' ffkr mhd. aeokdUn, 
jeger, hehse, (/ledSn n.B.f. Ich kann daher von vorneherein die Meinung, 
hohes UmlantSHz gelte zonfichst und eigentlich nnr fKr mhd. <Bf 
nicht aufrecht «rhalten; Schmeller (M» B., S. 35) kennt auch keinen 
Unterschied zwischen dem ,a' für mhd. e und demjaiigen aus mhd. es. 

Hüne w^tere Frage ist die, warum der Dialdit dnen doppelten 
Umlaut des a zeigt: »sög'^, dimin. ,s&kl', aber pl. ,8^' für Sack, Säck- 
lein, Säcke; ,glös<, dimin. ,glä8l<, aber pL ,gl^8ä< für Glas, Gläalein, 
Gläser; femer ^bldd', dimin. ,blädl', aber pL ,bl§idä< fUr Blatt, Blättlein, 
Blätter; ferner ^chdllw' ungebr.], dimin. ,k]iällwr, aber die ,khöllwäkhi&t 
(«B ,kh@illwär'). Der Umlaut des a zeigt also in der heutigen Hund- 
art zwei Stationen: davon kann die ältere, dem Grundlaute nähere 
nur das hohe a gewesen sein; diesem ist durch weiterdauernde, offen" 
bar mouillierende Einwirkung des i dw Folgesilbe die noch höhere 
Umlautsform ,ei* (oder in Wien geschlossenes ^ welches auch mit 9 
geschrieben wurde) nachgefol<,^t. Daraus geht unmittelbar hervor, 
dass dieses »« der Folgesilbe« in jenen Wörtern länger vorhanden 
gewesen sein muss, welche diesen zweiten Umlaut erreicht haben 
{,s6ik' = Säcke), als in jenen, die das erate Unilautsstadium bis heute 
noch beibehalten haben (,s/ikl* = Säcklein), denn der Umlaut ist ja 
■nur die Wirkung eines /. Und in der That ist es eine Eigenheit 
des /, in unbetont<?n Silben den Vncal leicht zu absorbieren, so dass 
also altes ,8ak-ii* (dies aus älterem *sakkü%) sein % einbUsste,') nach- 

') Demnach ist )/pa>jgla' die einzig richtige dialektische Aussprache des hd. 
»Spengler«. SchmoIIer k«iuit ai« [Laick> 8. 600]; auch das »tarke DemimotiT lantet 
weil hier das alte » vom l a1»orbieit wnide, bevor der sweite Umlaat 
eintrat. Hingeg^ hat das Yerhum »spengen« auch in der Mundart den E-Laat 

als zweiten Umlant: , '''ji;u'/r7' filr ,.'püi/;<V. — Wie in -il mu?8 das t anch in »Van 
sehr bald verschwunden sein, denn 3!?chwiitzen« (= .s(.-lnväl)zen, .si-hwiiwzen, schuäLoln, 
vgL »schwefeluc bei deu ätudeuteuj hat es iu dür Mundart nur zum ersten Umlaut 
^hee a: aehw&in) gebraobt tind In .nobfa^n' (ahd. naphisan), ,bdgiSfn* ist der 
StamnuTOcai gern ohne Umlnit geblieben» — Anoh in der Endsilbe -ig ist das • 
sehr zeitlich abgefallen, was urkundlich nachweisbar ist: daher das unter das erste a 
(§§ 1 — 20) gehörige ,zwan'k' des herrischen Dialektes keine Gefahr lief, etwa wie steir. 
.gOiln* (»begeilen«, = ,gciln' ~ ,gälj'n') falsch einen zweiten Umlaut auf das hohe a 
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dem es zwar (len ersten Umlaut bereits erhalten, aber nnrli bevor 
der zweite Umlaut Mode wurde; so blieb also ,sÄkI* bis heute nur 
mit dem hohen a, während der Plural ,sak-i' über ,8aik-i', ,sa'iki' zum 
heutigen ,sa'ik' (bei den Hennzen), ^ik' (in Obersteier and im südlichen 
NiederÖsterreieh) vorrückte. ') 

In den stai'kon Neutris auf i hatte dieser letztere Vocal nicht 
die lebendige und geliiufige Bedeutsamkeit wie im Plural der I-Decli- 
nation. Jenes Bildungs-/ tiel daher früher ab als das der genannten 
Plurale; somit haben es ,gluik' ,glia.k' «gträf* ,g8äl' jgwäkj' aus altem 
*ka-hacki, *Jia'/i(ic/cij "ki-ßrazt\ *h'-sa-t' i(Traff, VI, 314 gasazi), *ki- 
waclisi wegen zu jfrühen Abfalles des / bis heute nur zum ersten 
Umlaute gebracht. Hingegen musste in *ka'ültiri (vgl. (5 raff altiron, 
eltiVon, parentes I, 104) und in hi-laqin (vgl. nhd. ab lagern, ahd. 
-iron. (iraff, II, 340) xon den beiden l der Schlusssilben wenigstens 
eines bleiben, da sonst diw >• nicht hätte gesprochen werden kuuuen, 
denn ein silbiges rrr ohne Vocal. wie die (/zccLen es haben, kennt 
der bairische Mund nicht. Blieb aber ein ^, so musste der Stamm- 
Tocal auch die zweite Uralautsstation passieren, und wirklich hat 
der heutige Dialekt nicht etwa ,grtlltä', ,glachri' mit hohem a wie 
oben in ,giv'ik', ,gh&k^ etc., sondern ^ölltä* (d. i. ,g-6iltä*) und ,gl€iehft' 
[Alter; Gelfiger ^ Sati im Weinfus]. 

§ 27. Wir Bind also — indem wir uns weitere üntersuchungen 
bieraber fttr das geschlossene e (,ei') des Umlautes aufsparen — zu 
der Anname berechtigt, dass ttberall da, wo der Umlaut eines a 
als hohes a erscheinti das i der Folgesilbe ausgefallen ist, bevor es 
den zweiton Umlaut oder die Mouillierung bewirkte. Hiemit stehen 
auch noch wdtere Erscheinungen am hohm a in vollem Einklänge. 
Der echte erste Umlaut des bewirkt durch echtes «*) der Folge- 
silbe, reicht bis in die Anfinge all^ unserer Urkunden znrttck, und 
er ist die nothwendige Vorbedingung fitlr den zweiten »höheren« 
Umlaut Da aber das unechte t ttoh erst lange nach DurchflKhrung 

(= abd. ei) aufzupfropfen. Auch erscheint in ,such^k' das mittlere, eiue i-Ein- 
wirkung IXngnende e» wSbrend in ,«Sk^* wegen folgendes i der StammTOCSl 
uottilUttTt, also das e diplithongifleli oder geaehloaiea ist. V^. apKter den Voeal A. 

v>^\ {[f-v. Holländern soll der Umlaut ein a-f-i »ein, sagt mir Herr Prof. 
Ueiazel; also noeh deutlicher diphthongisch als bei den Heanzen. 

-) Auch dieser »echte« Umlaut kann ein doppelter sein; entweder das echte t 
bewahrte eon nigemininsebes hc^M» a m awner hdhen Klangfarbe vor der bairisehen 
VerdnmpAiDg, oder bewirkte sclion frllbe, dass ein dmopfbrer Laut dnreb Analogie 
in die hob« o-KlanglBrtinng Übertrat (>Boi*i» und Fa^ri, Rgiri, % 18, Anm. 1). 
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des ersten Umlautes aus anderen Vocalen tonloser Silben entwickelt 
hat, so bewirkte dieses zu einer Zeit, wo der echte erste Umlaut 
schon in den zweiten übers^eng, erst den ersten unechten Umlaut, 
und da bald nachher alle i der tonlosen Silben, sowohl echtes als 
unechtt'Sy verscli winden, so kamen die unechten hohen Umlauts-o 
überhaupt nicht leicht zur zweiten Umlautung oder Mouillierung. 
Daher die hohen a in ,Rildnbcach' ^) ,rämviach* (V. 0. W. W.), die 
Singulare ,ftaffl* und ,häml' (Röanäd, I, S. 397, Anm. 2), welche auf 
ahd. Bataaberch, unecht Batniberch, hrabanvibu, unecht hrabinTihu, 
stapfal, imeeht stapfil, hanuJ, anedit hamtl| anrftekgehen. 

§ 28. Jüngere Abkitangen mit ^Silben konnten, wenn na erst 
naob Darcbftthrung des ersten, echten Undantes gelnldet wurden, 
ebenfalls nieht zum zweiten Umlaut mehr aufsteigen, sondern mnssten 
sich mit Erreichung des hohen a begnügen; Ortsnamen wie Ifat- 
ingom Ton Hato, heute ,Mating' gesprochen und »Meting< geschrieben, 
gehören hieher. 

Überhaupt kdnnen wir, Ms wir die echten Hohen sogenannten 
»UmlaatB«-« als uigermanisehe a uns deuten, weldie durch naeh> 
folgendes « vor der alle andern urgermanischen a erfassenden bai- 
rischeu Verdumpfung bewahrt worden sind, die Fidle unechten 
Umlautes in § 27 und 28 nur ab Analogiewirkungen erkennen, 
weldie besüglich ihrer Grenzen nur nachtritglich zu oonstatiren, 
ab«r nidit a priori zu bemessen sind. 

§ 29. Da in derXHesten Zeit nur das a einen Umlaut (baiiisch 
hohes o) aufweist die dumpferen Laute o, u aber erst Jahrhunderte 
später umlauteten, und da f&enet bis heute das ahd. mhd. d die 
Dialekte hindurch qualitativ einen dumpferen Laut vorstellt als ahd. 
mhd. a — Ton schwäb. ,obad' neben ,tag* bis zu ,f>?mib' (ou für ge- 
schlossenes o) neben tS (offenes o) meines niederösterr. Dialektes — , 
80 ist es glaublich, was Weinhold, b. Gr., § 42 sagt, dass der Umlaut 
des & im Bairischen erst im XIL Jahrhundert entstanden ht Ebenso 
wahrscheinlich ist es, dass dieser neue Umlaut, welcher gleich dem 
des a als hohes a sich erweisen wird, nicht sofort wieder mit dem 
alten Umlaut des .kurzen* ahd. mhd. a das weitere zweite Umlauts- 
stadium mitgemacht haben dürfte, sondern mit der einmaligen und 
verspäteten Einwirkung des ?" der Folt^esilbe zufrieden blieb. So 
sehen wir denn in der That blosses hohes a für mhd. m in lautlichen 



') Vgl § 42 Uber £<Uo, ßetin. 
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UmgebmigeD, wdche hdm ^kurzen' mhd. a gieheriich das zweite 
Umlautsstadiiun herbeigefttbrt bfttten: dial. Jftmln,' entspricht mhd. 
jamemf das [unechte] t der zweiten Sübe ßämimj hatte im XH. Jahr«- 
hiindert d^ Umlaul^ aber nur den ersten, bewirkt, nicht mehr 
den zweiten, wie in obigem g^Uä, gliickä. Ich stimme daher heute 
Lnick (2, S. 132) zu, wenn er meine angebHchen ,e* als Umlaute 
des mhd. ä in Abrede stellt, und kenne als dialektische Umlaut des 
letzteren nur mehr hohes a. ') 

§ dO. £s sind nocli jene Fälle zu betonen, in welchen das hohe 
Umlants-a unmöglich nach phonetischen Entwicklungsgesetzen, also 
wegen eines t, sondern deutlich nach äusserlicher Analogie eingetreten 
ist Ahd. mhd. tcald., xoalt hat im Plural weder Umlaut noch das -ir 
(er); beides ist also im dial, ,wrillflä' nlid. »Wälder« erst aus 
dem neutralen Phiral hcrflbergenoiwmen worden; aber hier selbst 
ist das pluralischc -/V sehr ungleichen Alters. In jgleisä* ,bleidä' 
(»Gläser«, »Blätteri), aueh ,greiwll' {»Gräber«) zeugt der zweite 
Umlaut für das hohe Alter des -ir; in ,f4lVt' ,dä(*l)jl* könnte man 
sich das a als Analogie (§ 28) erklären, indem die Endung -ir 
gerade bei Massbestimmungen [wie »Fass« für Fl ilssigk eilen und 
>Dach«, >Hau8« für die (Trüsse menschlicher Aüsiedluugen] sehr 
spät aufgetreten ist, der unflectierte Plural sich also lange, zum 
Theil bis heute beluuiptet hat [Roanüd, I. S. 418, Anm. 2j. Von >Grab« 
schwanken übrigens sogar drei Plurale durcheinander: einer mit ei, 
einer mit ä, einer ohne Umlaut mit o [RcmnUd, I. S. 106, 137 und 419], 
des wienerischen ,grt;wii* (e = nhd. »ä«) gar nicht zu gedenken. — Ebenso 
glaublich aber ist es, dass man dort, wo der Plural oder gewisse Ab- 
leitun^formen ohne Umlaut Oberliefert waren, wie in m\iA.wage, pl. 

0 Weinh« b. Gr. § 7 erwähnt die Umlaute »ra/s«, »SchaÜ'er«, „spatter«, 
»z'nogstc Ton densn ich die beiden mittleren seiner Yerantwortong überlassen 
muM, als Zuwadis m den knnen Grandlonten al — EratonB üt Itohes a kein 
>Onuidlaut< und zweitens ist die Kfirze und Läng« im Dialekte nickt reo. einer 
innewolinemlen Artnng <les Yocitls selbst, sondern nur von der r.ufällig^n con- 
POTiantischen IJmf^ebung abhängig. Dio mhd, a und a mtisfien für den Dialekt vor 
allem als qualitativ verschiedene Laute betrachtet werden. Durch Kürzung eines 
4 bekomme iek eonadi trotidem kein a, durch Debnung Ton a kein k. Li ,iehl6iiffa* 
ist A gekttrst, bidbt aber ou, in ,gra«' (kerba) iet a gedehnt, bleibt aber «: wie in 
jficdtt^' wo ä quantitativ lang und in ,khu^', wo a quantitativ kurz ist. 

Dial. ,t'<ci^«d' Str. (= Docht) enthält ebenfalls ein kurzes hohes a, welches 
wegen mhd. täht als Umlaut eines ahd. mhd. c zu gelten hat. 

LeKer*B »Molik* (Weinh. b. Gr. § 75, S. 79) enthKU mir ein flchriftdeutwdiee e, 
welebes dann mundardteh gleich aadem e mi «a weiter gebildet ist. 
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toa^^ mlid. tao, pL Aiy^ Bpftter das Bedürfnis nach «ner Unterscbeidnng 
dufeh den Umlaut empfimd, und da der [erste] Umlaut in Gestalt 
eines hohen a besonders im Neutrum der betreffenden Stämme Torkg, 
ohne weitere Rüekaichten nach diea^ hohen a griff. So entstanden 
die Umlaute ,waii* Wagen, ,tÄ* neben ,tö', Tage u. dgl.') In Wien 
denkt man sich oder schreibt wol auch ein sdiriftdeutschea > Wägen«, 
»Täge« und überträgt die schulmässige Aussprache des nhd. ä als 
offeUM oder mittleres e in den Dialekt: ,wci)' ,tech^ ~~ jNöfld'»>ABt 
hat den neueren Plural ,naiV (vgl. dim. ,näftl') sogar neben dem 
echten, historisch richtigen Plural ,neift'. Von ,nOchd* = Nacht ist der 
> unechte« Plural ,n4cl;t' zur Alleinherrschaft gelangt, der andere, 
»echte« [,n^cljt*] nur im Compositum ,wa]n6icl)tn', Weihnachten, durch- 
gedrungen; ahd. ht verzögerte hier den Umlautsprocess des a. 

§ 31. Wenn die ,käi* kann ich, ,wäi' wann ich, ,häi^ hän ich, 
welche Weinhold, b. Gr. § 65, S. 72 aus Stelzhammor XVT heraus- 
liest, wirklich als ,kA" ,\v;V' ,ha" mit hohem Umlauts-« zu lesen 
sind, wie es bei ,däi* ücli lo^p z. B. >Ahnl«t, (,^otta, S. 273 dentlieU 
,d:'d') unzweifelhaft ist, so darf man diese Fälle mit der nihd. Ver- 
sclnnclzung daist == daz ist nicht in Parallele bringen, wie es 
Weinhold thut, denn der Vocal einer solchen Vorsclimclznng wäre 
tiefes äi (mhd. ei 4=-= dial. oi, im), während obige Würtcheu hohes ai 
(sonst = mhd, i) haben. Anch als unechten Umlaut dürfte man 
den ersten Vocal nicht auffassen, da ein solcher wenigstens in ,dai' 
= >da8S ich« insofern sicher nicht vorliegt, ala die eonj. »dass« im 
Dialekt an sich schon hohes a hat, und zwar ein aus dem unbest. 
Vocal gedehntes ,{V (vgl. Rfmn.ld, T, S. 179 nnd 450 § 44). Ein 
gleiches hohes a wäre also auch in ,käi' .hiii* ,wäi' auzuuemen. 

Doch scheint dieses äi in ,wäi' ,häi^ ,käi' überhaupt fraglich 
zu sein, wenigstens lese ich »AhuU, S. 294 ,hai', was dumpfes ,oi', 
wenn nicht gar ,oa' meint. 

§ 32. Dem hohen Umlauts-a phonetisch gleichwertig aber nur ge- 
legentlich in einer lautlichen Umgebung, welche den Umlaut erzeugen 
müsste, aufbetend, begegnet uns dn hcdies a in FremdwSrtmn: 
>Jenneräri< (Lindemayr*, S. 157), ,Fä11wfträri' ,Ma^i' allgemein för 
Januarius, FebruariuSy Martins. Slaviaches a in grodce bkibt bis 
heute auch mundartlich als o: ,Grfia'; es ist somit, trotz der früheren 
Schreibungen »Griz« »Grecz« nicht anzunemen, dass der Stamm- 

') Weiuh. § 339, Ö. 341. Müglich, dits» auch uucchtes i der Nuchsilbe (tagiu, 
wagin) beigetragen hat, den TTmlant sa erzengen. Vgl. § 27. 
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vocol seit der slavischen Zeit geändert worden wäre. Roxoanisdbes a 
haben wir in ,brav< ,regÄt' u. dgL Vgl. Bdanid, I, S. 68, S. 90, 

a 129, S. 450, § 44. 

§ 33. Ein falsches Umlauts-a mit dem Grundlaute o (mhd. ö 
oder 6) wird dadurch ermöglicht, dass das echte a dumpf gesprochen 
und daher mit echtem o leicht verwechselt wird. Der abgeläutete 
Stamm ßdz giebt ein ,fl;i' l' (= Schleuse), von wort giebt es ein Verbum 
denominale , wadin' (= wörteln, Wortwechseln), von trojjfe giebt es eine 
,artnipfti süpm'. Gehört oberösterr. ,tra/,n' zu ,tr67/ hieher? — Ein 
Ochse, der eine > Blöße« (weissen Fleck) auf der Stime trägt, heisst 
,BlÄal^ Vgl. Rnimad, I. S. 57 und S. 135. 

§ 34. Endlich sei noch jenes hoho a hier erwähnt, welches aas 
dem unbest. Vocnl fi. der selbst wieder aus einem beliebigen Vocal 
durch überstarke Kürzung entstanden ist, durch Wiederdchnung 
hervorgeht. Mhd. ^hi (sunt) wird dial. zu ,sain^ dies dnreh Kürzung 
zu ,8:^*", dieses dureh Wiederdehnung zu ,f?an'. Alle drei J'\)rnien 
sind im Dialekt bis heute ge)>ränchlich. Der uugeschicdcte (.'appillcri 
vermuthet in ,öäa" (= suni) ein wienerisches a nach § 5 und glaubt 
es recht srut bäurisch mit ,suan' geben zu nutssen, so in seiuea »Zeit- 
liehtln s S. 14, S. 18, S. 20 u. ö. f. — Mhd. für /u/e^, git für gihet 
wird dial. zu Jald', ,gaid* (,dwi woT jtülld und wida^a Id, is ä sOu 
guad wu-r aünri laid*, alter Bauernspruch), durch Kürzung wurde 
d.araus ,lrid" ,g id' und dureh Wiederdelinuüg , lad" (Lindeniayr 0.57. 
S. 60 »läd*) und ,gäd' (ebenda S. Gl) »gäd<); auch 8telzkamuier, 
Ahnl (bei Cotta) S. 297 hat »lut^ und S. 274 »gats* = giebt's. Auch 
die oberösterreichischen ,mä*' ,dä*' ,S{'r^ (mein, dein, sein) gehören 
hieher. Vgl. ,R«5imäd', I. S. 41 ,d5n6u dasV) S. 56 ,8än', S. 141 ,än^, 
S. 179 ,säiV und a 450, § 44. 

§ d5t Alle diese hohen a gehOren unter «nen Gesichtspunkt^ 
sie sind die eigentlichen reinen a der Mnndart Hingegen hat das 
a=ahd. mhd. et nur der herrische Dialekt, der bei dem fortwtthrenden 
Vergleich mit der Schrift die Gleichwertigkeit dieses Dialekt-a mit 
schriftdeutschem et bloss kttnstlich unter der psychologischen €on* 
trole hält. Der Bauemdiaidkty für uns der wichtigste, hat aber jenes 
« soviel wie gar nidit In den später zu behanddnd^ hohen ,a' 
für »au« und »ai< (mhd. ou\ i, iu, 8u) vermeint der Sprechende 

') Das anlautende d fällt, wie es aoderwUrts irrational auftritt, in manchen 
Gsnen fort: »a/««. Damit weiss sich nun Weinh. b* Or. § 6 ni«bt sa htüm, das 
hohe a ist ihm reg« Uoi. 8. 48, Anm. 1. 
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noßh das »auc und »aa« au erzeugen; fraolicli kann diese M«nung in 
Besag aiii das erstere nnr aehr schwaeh aeini denn in ^hSacof ist die 
labiale «-Wölbung so ToUst&ndig in den LippenTersctdoss des m auf* 
gegangen, das« dn « gar nicht mehr hOrbar ist — Aber in den von 
§ 26 — ^34 angeftbrtoi bohen o will der Östeneicber und Bai«* ein 
bobes a ausspreeben, und dieses bat für ihn als solches eine Be- 
deutung, ohne daas er Temeinen wflrde, einen andern Laut zu 
sprechen, und ohne dass er es etwa mit den entsprechende n Laut- 
werten der Sdirift heimlich irgendwie yer^eidien würde. 

Wir haben also in diesen a auf dem Gebiete des IKalektea, 
ob^eich cUeselben yerscUedeiien Ursprunges sind, doch etwas flKr's 
sprachliche Bewusstsein Einheitliches, nämlich die Meinung, dass 
sie die eigentlichen a seien. Daher werden wir sie auch als etwas 
Einheitliches, ohne Bdcksicht auf ihren verschiedenen Ursprung, in 
den Urkunden zurflck verfolgen, so lange, bis wir etwa genöthigt 
sein wwden, dem verschiedenen Ursprünge nach auch verschiedene 
Iiautangen anzunemen. Wir haben also (wie beim a = ahd. ei) 
wenigstens vorläufig fdr alle die genannten a-Laute (§ 26 — 34) war 
je einen Para^aphen für jedes Jahrhundert anzusetaen, 

§ 86. Alit dem XVIU. Jahrhundert, aus welchem wir ja schon 
den Dialektdichter Lindemayr oben reichlich eitleren konnten, wollen 
wir uns nicht viel bemühen. Unser hohes a hatte bereits seine heutige 
Geltung; geschrieben wurde es, wie bei Lindemayr, mit ä. So lesen 
wir O. W.'' neben bonnthädung« (frleicli daneben »prrnnpfoning« 
S. 359, 1739), >pand«tung« (S. 360, 1743j, auch >gräß« (Ö. 360, 1739j, 
>raucbf*7Tig« (pL), wiederholt »bestüttigt« (Ö. 1743; vgl. Stelz- 
hammer, Ahn'l, bei Cotta, S. 290 und 395 »bsu/ttn« ) gegen »feuer- 
stött« S. 361, wo das ö den andern Umlaut des «, nämlich ge- 
schlossenes e, bedeutet. Das dialektische .gwAkf erscheint 1730, 
Ö. W.* S. 374 als »gewähsc neben ^^st/mibU, dial. ,ftuml*, >feilit- 
pärnblein«, dial. ,faichdnb^ml' etc. Dial. ,m«|arai' erscheint 1740, 
ö. W.^j S. 374 als »mäßerei«, hingegen steht ebenda »abinöLning* 
vom dial. ,m'Vfn^, messen {61 = 0). Dass in allen diesen Fallen unter 
dem Zeichen ä nicht etwa ein offenes sondern wirklich nur hohes 
a zu denken sei, zeigen die Schreibungen »gwachs«, »gwochsig«. 
(S. 449), wo sonst »gew//hs<f, »gewähsig« zu finden ist. Dieselbe 
Urkunde, aus welcher wir oben »grüß* für dialektisches ,gr</l'ä' ent- 
nommen haben, zeigt S. 361 auch die Schreibung »graß« und »satis- 
faction« (§ 32 S. 36üj, zweimal »Stöghanßl«, wo mit dem Zeichen 
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a hohes dialektisches ,a' gemeint ist. — Auffällig ist aber die 
Schreibung -»gewi/X i des XVII. oder XVIII. Jahrhundert aus der 
Gegend von Villach in Kärnten. Vielleicht ist das ö, welches auf 
geschlossenem e als zweiten Umlaut des a deuten würde, nur ein 
Druck- oder Schreibfehler für ä; aber es ist auch möglich, dass der 
betreffende kämthische Randdialekt in ahd. *kaimhsi das t nicht 
mit dem Centraldialekt zugleich abgeworfen, sondern noch bis zu eiuer 
zweiten Umlautwirkung beibehalten hat, oder es kann das geschlossene 
e (»ö«) auch einer im Randdialekt weiter platzgreifenden Analogie- 
wirkung ihr Dasein verdanken. 

§ 37. Aus dem XVIl. JaLrhundert stellen wir in die erste l.iaiu 
das Gedicht von der Befreiung Ofens; dasselbe schreibt »Jäckl« für 
Jakob, Vers 1, 51 und 57, »ihäts« V. 14, ^ Gschiiiiu V. 15, »wür« V. 19, 
»schwär« V. 20, »stäts« V. 25, »fählet« V. 35, »Länder« V. 56. Bei der 
{[eflisamitlidien sonstigen Dialektorthographie ist das ä dem damaligen 
Zeilgelnwielie gemäss als Itohes 2u lesen, wie aucli aus dar tnr 
ftlligen Sdimbung ,kain' y.l5 für »kSinc und »Messiosc für »Heasittsc 
zu «Dtnemen ist Auf »G'schäfftc reimt »grftfft« mm gerauft, wo hohes a 
in den reimenden Stammsilben gans sieher ist. — Dass dieses Zeiehen ä 
im XVIL Jahrhundert wie hohes (Uteinisches) a zu lesen sei, geht 
auch aus den GrabdenkmXlem des Wiener Schottenstiftes hervor, 
wo 1685 ein »Urb^uss Ehönig« («s Urbanus) bedachtsam in Stein 
gemdssdt, ein »Gnadig« anderseits 1674 statt sdiiifbnSsages »gnfidig« 
in Messing ciseliert erscheint (Eenot Scot., S. 46 und 57). Im Jahre 
1693 b^^et mir »zwischen der häah* (Bäche, B. XY, S. 197) 
neben »prinkStorc = lat. primator (ebenda), wo doch nur hohes a 
gemdnt sm kann. Und wenn ebenda aus dem Jahre 1696 »keibl« 
für »KlUb-Iein« erscheint^ so ist das diaL ,hhfdwl* darunter gemeint, 
wo das ^ (»ci«) seinem ersten Bestandteile nach das hohe Umlauts-a 
(= hd. i), seinem zweiten Bestandteile nach das hd. l bedeutet (Wein- 
hold, b. Gr., § 158, a, S. 164). Eine Reuner Urkunde aus dem 
XVIL Jahrhundert, welche sonst r^ebeeht »Pantatding«, »Ga^sstall«, 
»-stainerisch« von »Schätzung«, »Grätwein«, »raufhändl« unterscheidet 
(Ö. W.*, S. 366 f.), verwechselt doch einmal »tachtraif* mit ander- 
weitigem »dachtrUpfen<: i:S.174) »dachträpf« (S. 179); durch diese 
Verwechdung wird aber bezeugt, dass ä wie oben ai (§ 9, Anm. 3) mit 
hohem a zu sprechen sei. Dieselbe Urkunde schreibt daher auch 
»bis dato« S. 370 für lateinisches hohes a, so dass also der Wert 
des Zeichens ä über alle Zweifel erhaben bleibt. Die bereits oben 
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§ 9 erwähnte Stampferin, welche für den hohen o-Laut, schon 
wo derselbe = ahd. mhd. ei gegolten hat, erwiesenermassen ihr n 
setzt, schreibt neben »Waberl« (= Barbara, Roaegger, Heimg., XIV, 
S. 456, 1679) und »Khattdähr« (= Katarrh, S. 454) und »Pättemt 
(lat. pater, S. 452) und >Chon8tänzi.i', »Ferttinäntuss« (S. 451) und 
»Innäzius« (S. 449) und »Wäsche« (= Basch;1, S. 618) und »mächen- 
mettischen (= mahomedischen, S. 618), wo die hohe Geltung des n 
(>ä«) durch die fremde Abstammung gewährleistet ist, auch »-4nl« tür 
Grossmutter 8.457 (dial. ,;VF', »Schnclän«, >Ärzt«, »Fränz.I« (S. 451, 
1677), »gfdänn« {S. 449, KjGÜ) für dial. ,schnr'lrr* .:V// .iVünzl' ,d:ui'. 
Wenn in der Chronik der Wiedertäufer ? Sch' /'kowitz* uud >Seli^7/- 
kowitz«: (W., S. 184) mit >SeluVkowItz. :S. W'lb, e. IGoÜi wcehselt, 
so kann sowol boi ei\ af als bei ü nur an hohei^ a «gedacht werden. 
Im Worte »selilz/tzer* (vgl. dial. ,8chlazi'. sehlüpfrig), welches W., 
S. 376, c. 1(3H0 für xSchindor-s ei-.selieint, kann n auch = alid. mlid. ei 
gelten, umsoinebr, als in demselben Buche vor 105-1 »ÖchWtzer« 
und bei Selimeller (b. Wb.) »schU«fsen< = »den todten Thiercn die 
Haut abziehen«; geschrieben wird. — »Gmälich« (W., S. 12, Mitte 
des XVII. .Tahrliundertä) meint dagegen sicher dial. .giiia 1 V, albivvhlich. 

■ Wir finden aber die Geltung des Zeichens ä als huheö dial. a 
für s Jahr 1Ü2Ü auch ausdrücklich und geflissentlich beglaubigt. 
Die Baiern-Osterreicher werden ab;sichtlich verspottet, dass sie »Graaz« 
für Gracz, »Taaaler« für Teller, »waaarle« für wahrlich (Lindemayr', 
z. B. S. 20 »wärlä« zweimal) sprechen (C. S., S. 322, 1626). Zugleich 
erkennt man die Dehnung dieser Silben, das lange dialektische 
in diesen drei Worten fOrdsf ,täU&' und aelbstrerst ,wlL'lA< D&ss 1629 
(Ö. W.*^, S. 380) in den Schreibungen »Botrthlmai« »kitstc »unnach- 
lotflig« mit den ot hohes Umlants-a, resp. fremdes a gemeint sei, wurde 
schon oben § 9 erwühnt ~ Wenn wir 1608 (B. XXII H, 8. 822) als 
Plural von mhd. harj Wasserbehälter, »khttttr« lesen, so ist dabei nur 
das Zeichen aa (§ 23) und das Zechen ä für hohes a in eine Sdirei« 
bung gehSuft Im Jahre 1607 schreibt eine niederösterreichische 
Urkunde (Ö. W.^ 8.807)» welche gans wohl »pergthaiding« »kait« 
»raiehen« von »that« »wägenc (currfis) scheidet, neben »Schadwien« für 
angebliches »Sdiaidewien« (§§9, 10 u. 13) auch »fröTcl« neben »friKvel«, 
meint also in diesen Fallen bowoI mit a als mit ä den hohen a-Laut. 
— Eine steirische Handschrift vom XVLbis XVIL Jahrhundert aus 
^er Peggauer Gegend (ö. W.*, S. 355f.) schreibt »GrSdtwein«^ illr 
den Ort Gradwein, ebenso wie »sdfmbsteig« ftir dial. ,8&m§daf ' 
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(s. unten ,a* = rabd. üf ou)\ da in letzterem Falle sicher nur hohes a 
im Zeichen ä zu erkennen ist, ist der gleiche Wert auch für ä in 
>Grädt weint verbürgt. Ueberdies wechselt noch ebenda S. 356 
»jährlichen« »gärten« (»panthäding* § 9) mit »fraventlich« und 
»nambe« statt freventlich und närabe (sumeret); also die Zeichen a 
und ä treten abwechselnd für liohes a auf. während das dumpfe a 
ebenda in »nochlaiifFt'^ »sehlocheii« (— sclilaj^eiil, »obhaekt« mit dem 
Buchstaben o o;eschriel)cn erscheint. Ob in »docltträtV« das ä aut 
ein (TU zurückzuluhren (s. unten III.) oder aber iih unechter Umlaut 
von o in mh<k frophe zu erklilren ist (§ 9, Anrn. 3 und § 33), jeden- 
talls ist damit nur ein hohes a gemeint. — Soleher Belegstalle Hesse 
sich noch eine ungleich grössere Zahl erbringen. 

§ 39. Wir gehen nun ins XVI. Jahrhundert zurück. Wenn 
Weinh. b. Gr., § 66. S. 72 für »a« (wol — nhd. »ä«) ein ai belegrt 
und »aytzung »saibd« '>ai])elni anführt, so ist mit solchem ai doch 
nur ein hohes a bezeichnet. Vgl. § 9 und 38. Dem Kenner des 
niirnbergischen Randdialektes wird die Erklärung überlassen bleiben, 
warum auch »Maintaj'l« für » Mainthal < erscheint. 

In den Denkmälern des Schottenstiftes (Dechant, Kenot. Seot. 
1877) be^ei»:net merkwürdiger Weise oft das Zeichen o für liolies 
a : ;genf/dig« 1567, S. 31; >sallig'. 1537, S. 27; und noch 1674, 
S. 57 »GrofTm« dreimal, »gnadig*; 1724, S. 49 »Grafin« zwei- 
mal; 1716, S. 54 »Grafin«. Und da in den Compositis mit »h^-lm» 
schon seit dem X. Jahrhundert [hohes] a fOr ^ eintritt (Wh. § 4, 
S. 15), so erscheint Kenot. Scot. 30 aueh dn »Wilhalmb Starch«^ 
1580. Mt ä geschrieben encliemt bohes <t in »l^hrtlme yon Frejss- 
leben« (1511, S. 38), mit e geBcbrieben in »m«rmektam« (1670, 
S. 38). 

Dieselben drei Zeichen ü, a, e wechseln yiel reicfaliciLer noch 
in den Wittelsbacher Briefen, die 2um grössten Teile von Erzherzogin 
Hacia, Mutter Ferdinands II., herrühren. Im Worte »cäder « fär Katarrh 
(s. § 10, auch 9) wediseln 2wei Zeichen in einem Worte (Sti. XVII., 
S. 424> 1590). In »gesett« fOr gesät (S. 491, 1593) und in »auskäme 
(Sti. XVni, S. 503, 1597) könnte ein Skeptiker über den Lautwert 
des Zeichens e in Zweifel sein: in >t«rrant« (=Taranto, StL XVII, 
S. 465, 1591) und noch deutUcher in »guebemetterc (s: gubemotor, 
S. 488, 1593) erhellt der hohe o-Laut wie in »cttderc aus der 
parallelen, lateinischen, resp. italienischen Lautung; Täfielehen wird 
in einem und demselben Jahre 1591, S.457 »mit 2d«fdlec (ßLväW in 
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Chraz), S. 467 »die deflen«, S. 462 aber »mit den däfln« geschrieben: 
die »dafUen« (StL XVIII, S. 167, 1594) meinen aber Mahkeiten 
mit dumpfem a (,t6y]n^. Li »trdänb« (Balken, ,trämbäm', Schm. b. 
Wb. »Trdm«, »Traum«; Sü XVH, S. 491, 1593) konnte »ä* das 
nflmliche höbe a wie in »käm* (= kaum, 8ti. XYII, ^ 456, 1591) 
bedeuten, von welchem unten die Rede sein wird; wenn aber gleich 
in demselben Briefe^ der »kilm« schreibt (8. 466), »i»tftter Elme- 
ricQS« und anderw&rts (S. 491, 1598) »pättw Johannes« begegnet, 
so ist das lat paier mit hohem a aueh ihr den grOssten Zweifler 
Vhet alle Discussion erhaben. Der slaTisohe RadziTÜ «rsdidnt als 
»BädSsfl« und »lUizieuiU« (Sti. XVII, S. 460^ 1591), spftter (S. 478, 
159^ lesen wir »die spiStoisdi Pensifm« und 8^480 »fiimosschrtften« 
für Pamphlete Wollte ein Hypergermanist schon in »B^uill« und 
»spanisch« das ä nicht als Bezeichnung des fremden hohen a-Lautes 
sondern als einen analog gebildeten Umlaut, der erst nach der Ent- 
lehnung ins Deutsehe angetreten witre, ansehen: so kann er seine 
Meinung nicht festhalten fürs obige >cäd4r« — ) »terrant« oder 
fUr »f^mosschriften«. Bedeutet aber ä (e) unmittelbar den fremden 
hohen a-Laut, so muss es auch in echten deutschen Wörtern, die 
phonetisch gleiche Lautbedeutung haben. Kein Wunder also, wenn 
oft in demselben Satze ein ä (e) mit einem blanken a bei der Be* 
zeichnui^ von hohem a wechseln: »wan [Euer Liebden] gesundt 
waren, w«* es mir ein herzliche Freudt« (Sti. XVII, S. 473, 1592). 
Der Name »Annchen« (heute ,Nrmdl'), den 1685 die Frau Stampferin 
mit »^4ndlc sclireibt (Rosegg., Ileimg. XIY, S. 619), schreibt Erz- 
herzogin Maria 1590 mit ^/Inndti« (Sti. XVII, S. 424); auch schreibt 
sie cadolisch« (z. B. S. 425); Herzog Max schreibt hinaussge- 
blanglet« (S. 480, 1593; ,aüsibl/inkld' = hinansgeschloppt). In 
diesen Fällen steht also ifir hohes a das blanke Zeichen c/, weshalb 
auch die gleichzeitigen u und e in grammatisch gleicher Verwendaug 
auftretend, keinen andern Lautwert haben können. 

Sehr wichtig ist uns hier tur das XVI. Jahrhundert das schon 
oben erwähnte Amstettner »pantaeding von 1543 (Ar. 25, S. 83 flP.), weil 
es ökonomisch mit den Lautzeichen verßihrt und daher ftir die 
Schlüsse auf die damalige Aussprache eine verlässliche Basis ge- 
währt. Von vorneherein ist für Amstetteu wegen der Nähe Ober- 
österreichs die Vermutung am Platze, dass dort der rein bäuerliche 
Vocalismus, wie er sicli fürs XVIII. Jahrhundert bei Lindemayr 
darstellt, gegenüber der »herrischen« Aussprache auch iu Schrift- 
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(lenkmälcni besser zur Gteltiiui]^ jt^ekoinnieii sein wird. Lindemayr 
hat hohesä a (»ä«) für den Umlaut von a sanimt Annexen, ebenso 
wie für das unten xu behandelnde alte ou und ü vor Labialen und 
i vor /. Für mhd. ei schreibt er ai\ womit ,<ia' gemeint ist, vor Re- 
sonantou jedoch wird dieser Laut über ,oi'' zu ,ui' (,wuinn'j ,huim', 
,muinn', selbst ,uins* für weinen, heim, raeinen, eins etc.). Diesem 
Verhältnisse entspricht 2:cnau die Schreibung des Amstettner Bann- 
theidiiig>.. Für hohes « ,dud T.nilttutes gilt das Zeichen ( gnädigen«, 
»peschch« »khcm« für gncedigea, geschcehe, kteme), aber niemals ein 
Zeichen ae. Die mundartliche Aussprache ,wäll' (= mhd. wil-) 
wird daher zweimal mit »weU gegeben (»di wel<). Das Doppel- 
pfeilen ae {sOf jedes Zeichen separat) gilt für den Bauernlaut ,oa' 
(=: mhd. d); an aeine Stelle tritt vor Resonmten ein »ai<, welches 
bei der dampfen (Geltung des o-Znohens fUr ,oi' zu lesen nnd dem 
Lindema^rr^achen lUi' Toran^^fangen ist. Alao »aed« »taedingi^ 
^waedthouen« etc. gegen »kain« »aswuuzigc athain« (vgl. »doinc 
bei Erzh. Maria, unter Vocal /Hi'). Das gerichtliche Wort (eidmo 
mussten indessen auch die Amstetter so oft ans »herrischemc Munde 
mit hohem a gehört haben, daas sich audi zweimaliges »toding« in 
jenes Banntheiding einsdilich;') TOn dem hohen Umlanta-o (bezdchnet 
mit e) blieb dieses a also graphisch doch noch gesondert — Das 
<B als L^tor kommt in demselben Weistum nii^nds vor. — Das 
zweite a in tPassa« =: Passan ist wol nnr ein ,ä', der tonlose 
Vocal der Bildongssüben. — Über »strechnnter« = mhd. airichendar 
s. nnt^ e). 

In andern Weistflmern des XVI. Jh. ist die Orthographie 
minder conseqnent als in diesem Amstetter Büchlein. Hohes Umlants^ 
erscheint bald mit blanko o, bald mit ä nnd e geschrieben, so 
1548 (Ar. 26y S. 122 f.) »khom« »geschoch« Air k^bne, geschähe 
neben »ihtfttn« «ifhat« »wär« (wSre), S. 124 tbesohtfhe« fUr gwdiähe. 
So recht anheimelnd klingt »ain Vfirtl« d. i. ,yftdP = Fnhr, Ar. 25, S. 94, 
wenn man weiss, dasa >ä< wie ,a' zn aprechen ist: thatsächlich wech- 
seln die Schreibungen >Mätterdiennstc und »Moderdienst 1553 (Ar. 25, 
S. 76 f.), mit beiden Schreibungen ist aber gemeint dialectlschcs, 
,mädä-dea sd', Ablieferung von Mardern an die Herrschaft; dial. 
ymddä* Marder, FL ,mfidä'. Dass nicht etwa schon der Singular des 

*) ])«iikb«r «in es aiidi, dasi das a in »tading« «in dninp£M mit graphiwli 
Tflmaebliidgtom Nacbschlage^ wXre, «Ibo = ,<fU*, wie das ae in »taediog«. Ygl* 

»Fanneid« für Foanvdt, FtumotUt nnter Vocal 

Nkgl, Toc«UaoHU der batr.*M«rr. Mniulait. 5 
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Wortes *Marderf im Dialect damals hohes a gehabt hat, wie im Munde 
der heutigen Marktschulkindor, beweifit pl. »MAderpelix« 1503 (Ar. 25, 
S. 73): obiges »Mätterdiennst« meint also den dialeetischcn Plural 
des Bestimm ungö Wortes. So ist sicherlich auch »Kirchtägen« und 
»Tägea« Ar. 25, 8. 126 mit hohem d zu lesen: ,Khra(;l>taii* ,taii*. 

Ein der ersten fliilftc des XVI. Jh. entstammendes Bannthei- 
ding aus dem Frauenklobter zu Kirchberg um Wechsel zeigt uns 
ähnlich wie das Amstetter Büchieiu den Unterschied zwischen 
hohem ,a* ^Umlaut von a) und ,cra' (geschrieben »ae« = mhd. ei). 
Wie man aus »woei ' für Ware (Ö, W. S. 3ö) und »farstner« 
für Forbtner, Fürster (S. 39) ereielit, Avurde der Gnnidlant a 
dumpf gesprochen: holies a wird hingegen mit fä« bezeichnet, 
wie wir aus S. iü »päm« d, i. ,päm' »äerent d. i. ,äh* [BUume, 
Eid'n = Egge, mhd. etde] sowie aus der Verwendung des Zei- 
diens »ä« für den Vocal der tonlosen Silben ersehen: »Ittsnätc 
(S. 38) »fischat« »zuokdt« (S. 35) sind die dial. Conyj. Praet: ^Ssnäd' 
,ficljäd' jvMAK Darnach müssen wir also auch die Umlaute in 
»(rovel« »koka« (S. 39) »geschähe (S. 40) mit hohem lesen, auch 
wenn sie daneben traditionsmfissig mit e gezeichnet erscheinen (>ge* 
sebtfch« >k«mc S. 39). Und wie man eineFseita nicht alle dumpfen a 
mit dem Zeichen »a« wiedergab (a. oben >wo«r« = Waare), so hat man 
andererseits das Zeichen >a« in yereinselten Fallen auch flKr hohes 
,a' yerwendet: aunSohst freilich für das kurze unbestimmte (Conjj. 
Praet. »sörat« S. 3^ »rerderboten« 8. 40; »zehothuen« neben 
>zehei»thtlener« S. 4Siy dial. ^ilSM* und z^änd% aber auch in dm 
aus dem Amstetter Bttchlein bekannten, mit »herrischem« hohen ^' 
ins Volk gedrungenen »pan]tadingc (Sw 31 und l^er). Hingen wird 
sonst der dumpfere Laut, welcher im Baoernmunde dem mhd. «t 
entspricht (,öaO) in diesem Eirchberger Bannthfuding mit der schon 
oben beim Amstetter Bachlein erwähnten Schreibung »ae« bezeichnet, 
wo »a< tief wie oflEenes und das »e« als unbestimmter Nachschlag 
2tt lei«i ist: » tisch waet (8. 35), »wasserBchaet« (S. 39). In einer 
Klammer Urkunde aus 1540 (ö. W* ') finden wir nebst »panntä- 
ding« (S. 320), wo ä das bekannte hohe = mhd. «t ist, die Um- 
Uute »wälld« (S. 322), dial. ,w&lld-ä* = Wälder, »wär« = ,wÄr* 
und das bezeichnende dreimalige »gätter« (S. 323), dial. jgfidä'' = 
Gitter [ei<,'l. »Gre-gätter?«}: für das Zeichen mfissen wir daher auch 
in diesen Fällen, um es mit obigem »panntäding« in Einklang zu 
bringen, den hohen a*Laut annonen. Und dieser Umlaut wird genau 
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unterschieden von dem andern Umlaut des öt, den wir heute als 
geachiossenes e emptinden: letzterer wird mit c oder besonders gern 
mit bezeichnet. Also neben »fräfl« etc. linden wir z. B. 0. W. ' 
S. iJ99 tF. »schödtUclif »furtigen« »hautwöhr« »]>r>sserun« wegen 
dial. jfrävl^ gege" scheidU* ,fiatii]' jhaundwia'* ,1m i| ruTi'. — Ein 
Enzenreuter Weistum aus dem Anlang des XVi. JahrlmndcrtJi 
schreibt ueböt dem ofterwUhnten »Bant<Tding« -bantädig« (also hohes 
,a* für mhd. ei) auch das Dorf »Dauegg« (diai. /Innig') bei Neun- 
kirchen mit =ä« »Tännigkh« (Ö, W. S. 292); derselbe Ort er- 
scheint in Urkunden des XII. Jh. mit »Tovnike« gezeichnet, ent- 
halt also jenes später zu behandelnde hohe a, welches schon frühe 
vor Labialen und in etliehen Füllen vor n für historisches ou und ü, 
eintritt. ^Vird nun dieses hohe a, welches, gleich dem ,a^ für mhd. el 
niemals ein Umlaut von »a« gewesen ist, mit »ä« bezeichnet, so 
wird man auch die Umlauts-ä nur mit hohem a lesen können in 
»frävel« »wäre etc. (S. 292). Und wenn das & in »wfirc mit ^ weeh* 
«elt (>w6r< S. 292), so kann dieses vom eigentlicheiL e durch swei 
Punkte unteradiiedflne Zeichen eben «ndi nur «n dialeetiicheB 
hohes a zur Voraoaietzung haben. Im XV. Jabrh. werden wir 
diesem h noch ungleich häufiger beg^^en. 

Wenden wir uns von den Weistttmem NiederilsterreichB weg 
SU dem Steirer Herberstein. Dieser wechselt mit den Schreibungen 
»▼erprdänbt« (2. B. He. 348) und »verprenembt (3inal S. 347), ein 
Beweis, dass ihm das Zeichen ä jenen Lautwert hat, wie m TOr m\ 
d. i. den Wert eines hoben ,a'. Der Ort Qrodisca hat in seiner 
Stammsilbe hohes slaviscbes (und romanisches) dne Umlautung 
durch das nachfolgende « ist thatsftchlich bis heute niemals einge- 
treten; und doch schreibt Herberstein »Gk^lidiscb« (S. 75), meint 
also mit >Sc hohes slavisches oder romanisches Romanisches a 
hat auch mhd* »Jacke«, frz. jagK^ diaL mit Geschleditswecheel 
jäi)kä' Bchwm. statt j&iiki(^ Wiener Dialect j&kii' sehwf. Jenes, 
^&i\kft', dessen •& an sieh auch ein^ mhd. nhd. -tr entsprechen kannte, 
schreibt Herberstein (S. 346) viermal mit »Jäkigkber« and neunmal 
mit «Jttngger«. Die ganze Dialectform bürgt dafür, dass nicht mhd. 
[«cAaeAw und] «eA«eÄ» mit « hier TOrfiegt, sondern dass daa Zeichen »tt« 
das heutige hohe a in »Jacke« und meint, welches also seit 

der Entlehnung aus dem frz. bei seinem urspr. Lautwert geblieben 
ist. Wol aber dürfte schon das mhd. schecke ein gleichzeitiges dia- . 
lectiBches ,scb<icke^ zur Grundlage gehabt haben, wie ja die andere 

5» 
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Nebenform schtäeB so deutlich nahelegt Auch Schra. B. W.'^ I. S. 12Ü8 
kennt Schreibungen mit »a« und »ät, aber nur eine Aussprache 
mit hohem ,a'. Wir werden daher bei Herberstein auch alle andern 
»ä«, insbesondere die Umlaute von «, an der Hand der heutigen 
Mundart mit hohem ,a' lesen dürfen und müRsen: »Zint<¥llern« (He, 
S. 353;, dial. ,/.i"tallii' K'eKon »Gleser^ (ebda) und »lennden« (S. 1 PP\ 
dial. jglrisa' und .l'^'V.tn'. Das curiose in den »Fontes« unerklärt 
gebliebene »Wcinhändl« (S. öÖ4) ist also das dial. ,^va^häi' ein 
kleiner Weinhahn, Piepe. Wir erkennen ferner in » Ungevärlieh« 
»Khärndtenc (S. 70), >wäre« >wär« (S. 71), »wällder« (S. 72), 
»Pärnc (S. 74), »Gräbner« (S. 116), »Cotsehy-wagnen« (S. 134), 
»Stätle« (S. 268 u. 278), »Stätl« (S. 278), »Näglfarber« rS. 347), 
»Feurhäggen« PI. (S. 354) genau wieder unsere heutigen Dialect- 
formen: ,vS-r uiigvar' von Ungefähr, ,Khaittn' ,WiV' ^v^dldä* ,bÄii' 
(tmorg. Plural von ,boii' = Barren, Roanäd S. 397, 1) die Dative 
Plur., grärnän* ,wa,i|au' (Kuunad S. 397, Aam. 1), das stein ,ftädlä' 
und das allgemein bair.-österr. ,ftädP, das Adjectiv ,nfiglvouw' 
,nachälvdaw' (nelkenfarbig), den Plur. . faihd0i\^ vom Sing, .faihoug])'. 
In »verstmmdigen « (He, JS. 71) müssen wir trotz der heutigen, — -aus 
Schriftdeutsclie gelehnten Form ,vasdaindii]u' für das XV L Jahrb., in 
Analogie mit öfter wiederkehrendem »bestätten« >be8tättigen« (trotz 
neuerem ,pfteitii|ä*) hohes a annemen. Die eigentlichen Dialectformen 
sollten demnach lauten: ,vä§dÄ.ndir|ä*, ,p1'tttdii|ä'. 

In der »Verniohtnnß der payren Ton einem kropfaten steyrer«, 
deren auf uns gekommmie Handsdirift, trotz höherem Alter des 
Textes, tua dem XVI. Jahrh. stammt, wird den Baiem Torgerupft, 
dass sie au Hause ^»fleydw« fressen (V. 131). »Fley den« ist oflTenhar 
der Plural Ton »Fladen«. Der Umlaut von »ac ist aber niemal» 
wirkliches »ey<: wir kOnnen bei letzterem hier nur die oben entp 
wickelte Lesung ,a' (hohes a) annemen* Dieses hohe a erscheint 
blank in »komplein« (Vn., V. 100), wo es doch im Diminutivaii» 
sicher ümlaut ist; ferner in »schacasen« (V. 45), dial. ,fch&^* =r 
schätzen, wo ein dumpferes nicht umgelautetes a durch den Reim 
>raczen« (V. 46), dial. ,r6zn' = Serben, Qriechen, ausgeschlossen 
bleibt Und nur wenn wir in dem Genitiv »geschlttchtes« (Y. 22) 
daa ä trotz dem heutigen, Schriftdeutsch modifieierten ,g8chl^hd* mit 
hohem a lesen, halten wir die Analogie mit ,gh&k* ,gnl.k' »gfr&s' eta 
aufrecht und begreifen auch, dass die Polen ihre »Schlachta« nach 
unserem »Geschlecht« bezeichnen konntoi. Die eigentlich dialectische 
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Aussprache würc sonach .gschirichd*. Uud in der Autschrift ersclieint 
das dem hohen ähnliche unbestimmte mit blankem a bezeichnet 
(^kroi^taten«). 

Sehen wir uns noch ein liisschen in Jiaicrn um. Leonhard Wid- 
nianns Chronik von liegeusburg hat 8. IIS, e. 1548 den rechischen 

V 

Stadtnamen k zebnfkum (Zehräky, Bettlern, südwestl. von Prag) trans- 
scribiert: «^ziun Sc Ii eberecken« mit vier e. Das erste ist fiechisch 
ein offenes e, bairiach kann es 1548 nur unser heutiges mittleres e 
sein; das zweite will den unbestimmten Laut ,iV bezeichnen, der sich 
nach Ruunad S. 181 (,h'ikrad') unorganisch eingeschlichen hat. Das 
vierte ist ein stnnnnes c, will nur die bilbigkeit des n bedeuten 
fK<nmad S. 99 f., ,iiraii|kt-"s-'nM. Das dritte e aber, welches min- 
destens den starken Nebentou, wenn nicht im Deutschen den 
liauptton hat, vertritt ßechisches «; also wird hohes .a' gelegentlich 
mit e bezeichnet. S. 182 derselben Chronik finden wir dasselbe 
Zeichen e in gleichem Sinne Terwendet in »spenisch« ; dass wir 
auch hier nicht an einen virtdiehen neuhochdeutschen Umlaut denken 
dürfen, zeigt S. 117 der Wechsel zwischen »sponisdic und »spenisch«. 
Ebenso wechselt »durchschlochtK« (8. 159, ^ diirchgebends) mit 
»durchscfalechtz« (S. 173), zu lesen ist tu beiden FflUen offenbar 
,d^achfichl<^cl;ts', wie wir bei demselben Stamme schon oben nahe- 
gelegt haben. So wird also auch »sehem« [ß. 143) als ,8Shän* sidi 
yon unserem heutigen ^sdwän' nur durch den ersten Umlaut und die 
andere Reibungsstelle unterschdden, und »nerb« (S. 132) ganz das 
heutige ,näw' ,dw' sein« 

Obwol das Zeichen e für hohes Umlauts-a in Baiem wegen der 
grösseren Nfihe Schwabens häufiger gebraucht wurde als in Öster^ 
reich, ja selbst in den heutigen Ortsnamen noch eine unlieb 
grössere Anzahl solcher e besteht» finden wir im XVL Jahrb. selbst- 
▼erstilndlich doch auch das Zeichen ä in gleichem Sinne verwendet 
S. 27 derselben Chronik lesen wir »auff der &3l*: dieses ä hat von 
seinem lateinischen Ursprung (an Urverwandtschaft glaube ich bei 
diesem Worte trotz Sedb. osa kaum, om ist eben auch Lehnwort) bis 
2tt seiner heutigen Dialectform fäk\* sein hohes a bewahrt Mhd. 
41^. Das ä kann also keinen höhern Laut g^en t zu bedeuten 
als hohes ,a'. Die gleichbedeutenden Zeichen ä und e wechseln 
daher ab: Chr. SS. 43, 132, 197 »nägst», hingegen SS. 67, 330 
>n«gst« (dial. ,n:ikft'); oder sie kommen gar beide nebeneinand^ 
vor: »glashäeU (S. 100), dial. ,gldsbfiU' spiegelglatt Das pho- 
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netisch gleichwertige Zeichen >äe« in § 10 [»Znäemb« »gewäet«] 
bei dem Steirer Herborstoin entstammt demselben XVL Jahrhundert. 

Aventin, der sieh zum eciiten Dialecte in bewussten Gegen- 
satz stellt (8, Weinh. b. Gr. S. 65 f., Anm.) und morgen zu 
»margen« aufbessern will, mag einzelne hohe a des Dialecics in 
seiner Aussprache nach Schwabenart*) zu offenen ß-Lauten aufge- 
putzt haben, da er (Chorn. 1566, fol. XVII) das uns bekannte »herrische« 
a {= ei) in sBeham« als fein genug beibehult, hingegen das dial. 
Wort ,pulÄki)' ,pulägn* in »Polaken« verfeinert, uui diesem >ä« aber, 
wie das nebenstehende »Zächo«-) beweist, nicht hohes sondern 
wirklich offenes e meinte. Umgekehrt haben auch die Cechen, wenn 
sie ihr »§lechta« »älechetny'< nicht von einem nördhchen deutschen 
Dialect entlehnten, bair.-österr. ,a' in ,gschlächd' (s. oben) in offene» 
€ abgeändert, während die Polen in ihrem »Sehlochtac unser hohe» 
a beibehielten. Daeus den Oeeben dergleichen Yeründerungen zu- 
gemutet werden dürfen, siehe Ver. f. Lk. 1888, S. 425, § 29 £ E» 
bestand ja zwischen den einzelnen deutseben Stttmmen — und 
die öechen erscheinen mit ihrem Deutsch teils im Gefolge der 
Obersachsen, teils in dem der Baiem-Österreicher — du förmliches 
bewuBStes Oorrelationsnetz bezugs der Laute, die sidi nicht 
physisch, wol aber historisch gleichwertig waren; und das Vorhanden- 
sein dieses Gorrelationsnetzes im Bewusstsein der deutschen Stitmme 
war eine OrundTorbedingung der jetzigen Schriftsprache 

§ 40. Wir rttcken ins XV. Jahrb. hinauf. Da bcg^en wir 
vor allem dem Tagebuche des Wiener Arztes Tichtel (T). Er 
sdireibt das ^bische ftt^or, Castell, welches der Dialect wie ,tfi.bä' 
,tftw&' sprechen muss, mit »teber« (S. 28, 1484): das erste e ist 
ihm also das hohe dialectische und jSechische a, denn ein thatsflch* 

'j Sind ihm doch Schwaben und »Walhon das Muster, wlo mnii .stiidf iHth 
das a z\i sprecbeu bat. Cbroo. fol. V. Man siebt also noch bis sur Zeit Aveutins 
die in § 21 erwähnten Verlegenbeiton der ersten bairischen Schriftsteller und ihre 
Abfaäagig^keit T«m SehwAbisohen und Lateiniaehen (SomaniMlien). 

-) Aveotin, selbst des Cecbischen tinkundig, scheint gefragt zu haben, »wie*8 
bei den Böhmen dort lieisst in der eigenen Landessprache«. Denn so würde noch 
heute ein Bauer die Frage nach einem Landes- oder VolksnamcTi stilisieren. Darauf 
hat ihm sein cechischer Gewährsmann mit allzu gewissenhafter Detailriehtigkeit 
nad obn« die Fragen in der Hanpteaohe en erfueeni was ja ao ebarakteristiacb 
ist, die Wörter *hti den BShmenc ins ÖecUscbe flbetseet: «t Oediu^ weil u — 
>bd€ den Genitiv regiert. Oder Aventin fragte, wie man einen BShmen anf 
bShmiseh *rueßet*, nnd erhielt den Vocativ des Sing. C'echu (o Böhme!) zur Antwort. 
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lieber Umlaut im Sinne des XeuliocbdeutFflu u ist bei der Natur 
der zweiten Silbe niclii: auzuiiemen; das zweite f ist das unbe- 
stimmte, dem hohen a iUmliche de? Dialectci». Vielleicht sind die 
Cechen damals wegen der hussitischen Kriegserfolge als Comman- 
danten kleinerer Abteilungen beliebt gewesen und haben i^echische 
Kriegs-Termini, wie »teber< einer ist, mitgebracht. Denn S. 6 (1478) 
redet Tichtel Ton einem »capitanoo fortalitu) . . . dicto p^ni bemiscluc. 
Die Wien^ habtti also einen bOhmisolieii Herrn Schlossbauptmann 
schon damals spöttis«^ mit dem Namen »Pane bShmisdies« beehrt: 
noch heute gilt der Vocativ pone bei den Deutschen Wiens als 
Nominativ, nur haben sich die Wiener heute durch die vielen 
ihnen au GehOr kommenden hochdeutschen Auslaute auf -e schon an 
dieses letatere gewohnt, wllhrend die Wiener aur Zeit Tiohtels noch 
gleich unsem Bauern diesen Auslaut Terschmähten und durch -i er- 
setzten (B^äd, L, S. 155, b). Das e in »penic ist aber wieder 
als hohe« ^ au lesen, wie oben in »teber«. Haben ja auch die 
Oechen ihrerseits das deutsche >gesche£ft<, welches im Wiener 
Copejbuch (0. W.» S. 28 u. 29, 1456) in der Bedeutung »Testa- 
ment« vorkommt, mit gleichem Sinne als »^o/)« hinttbergenommen, 
ein Bewev^ dass ihnen die Deutschen das geschriehene e als hohes 
,a' vorgesprochen haben. — Der Name der Stadt Graz hat seit 
seinem windischen Ursprung (Gradec) bis auf den heutigen Tag im 
Yolksmunde hohes ,a' behalten und dasselbe sicher auch im XV. Jahr- 
hundert gehabt trota der häufigen Schreibung »Grecz« (Ar. 11 
S. 149, 1457). 

Auch innerhalb der Mundart des XV. Jahrhunderts sind 
sichere Anzeichen vorhanden, dass man den Buchstaben e in 
vielen Fällen als hohes ,a* zu lesen hat. Ein Dorfrecht in der 
Nähe von Fitten in NiederOsterreich vom Jahre 1480 (Ö. W.^ 
S. 92) schreibt >rembt« für räumt, ^leffen« für laufen, und 
daneben >le8t« für lässt. Wer da weiss, dass der Dialect ,r<Jmb' 
(,lafnO und noch bei Lindermeyr >Iaast< ausspricht und schon sehr 
frühe wie wir sehen werden, diese Aussprachen kennt, dem ist die 
Bedeutung des obigen *e« als ,a^ sofort klar. <) S. IS der Ö. W.' 

') Wie man also in »ieften« den bistorificheu Diphthongen ou, au, mit dem 
Zeidi«ii dei Umlautes « aehrieb, «o tebriAb man such ning«katift den Umlsut von 
a mit Ott: »Uvml«tn< (Weinh., b. Gr. § 71, 8. 76 f.) för Linmleiiij wenn du 
heute im DIal. nngobrioohlicbe »Napf« «o wie >Karpf< >Haq)fec «in«n onecbten 
hohen SrLaat hatte, dann gehört auch »navpff« (Weinh. 1. c) hierher. 
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erscheint daher ein »löt< ffir verstümmeltes »la't* (=: läset) aus der 
ersten Hälfte des XY, Jahrh. Aber auch das andere dialeetische 
(Lindemeyr'sche) >]ät« (d. i. — liegt, ^> ,lud<> ,läd«> ,lftd') er- 
scheint regelmässig als »letc im XV. Jahrh. bei dem steirisehen 
Geistlichen Andreas Kurzmann (Ak. W. LXXXVIII, S. 812): wo 
doch von einem Umlaut, also einer oiganischeii Berechtigung des 
Zeichens und der Aussprache e nicht die Bede sein und nur hohes 
oder ,a' (aus ,ai', Roanfid I., S. 449, § 42) augelassen werden kann. 
Der unbestimmte Vocal |ä', wo er mit e und insbesondere mit 
M bezeichnet wird, legt es >yogen sdner Ähnlichkeit mit hohem ,a' 
nahe, dass auch in jenen Fällen, wo solches e für den Umlaut von 
a verwendet wird, hohes ,a* gemeint sei: werden ja doch aucli Lei 
den neueren Dialectdichtern beide Laute von einem und demselben 
Zeichen, sei es ein a, ein d oder ein ä, wiedergegeben. Dass ä von 
vornherein nicht wie gemeines offenes oder geschlossenes e zu lesen 
sei, leliren die zwei darUbergesetzten Punkte. Wir lesen (0. W.', 
S. 385, 1431) >unst"rn« »unserr« »pes8«rn<, S. 924 (1450) >innär€ 
»weingcrtenc, S. 491 (1415) »vcrsigilten« und daneben »t<"t« »w^en« 
(S. 924), »geschech« »wör« »tßttenc: dial. jUnsan* junsa* ,beifün* 
,inna' ,wai chadn* ,vasiiTldn' und ,täd' ,waii* ,gschäch' ,wfi'' ,tadn*. 
Auch unbezeichnetes e finden wir Ende des XV. Jahrh. in gleicher 
Verwendung: »freihet« (< >. W.", S. 340), wozu dial. ,wrMr <d' 
,kraül|g«d' zu vergleichen ist, ierner «send« 'S. 349>, diaL .sand' 
jSänd'' eioiv, daneben Kncg-sieu« S. 349, >iiberkem« JS. 352, »ncmb« 
S. 357, »kes« S. 361. So wird also aucli der Aveuit,^ romantische 
Name » Wischniir.sgseas« (Wh. b. Gr. §238), Tichlcls »tanabeschel« 
(T., S. 38, 1486), der Genet. Phir. »t^g« (Ar. 11, 8. 149, 1457) 
und der Ortsname > Hertelstein« (= Hartnitstein, P., S. 350, 1427} 
mit hohem zu lesen sein: ,wi|cljmäsgs&i' ,taunawäfcl)l' ,täch' 
oder ,tä' ,Hädlgdo1i'. 

Einen ferneren Beweis, dass als Umlaut von n im XV. Jahr- 
hundert hohes ,a' figuriert hat, erkennen wir darin, dass direct 
blanke.s a eintritt, wo nach mhd. Übung e ötcbcn sollte, oder dass 
(I mit den andern Unilautszeichen wechselt. Beim Steircr Kurzmaiin, 
der sonst ganz wo. (a-undlaut (z. B. »was«) und Umlaut iz. B. ^ wär«) 
unterscheidet, lietregnet die Sehrcibuug vast>el' für Fässchen 
(Ak. W. LXXXVIir, S. 845). lu Kärntner Urkunden wird ein 
Ort S. 57, 74, 216 stet* ^vremsdorf« geschrieben: 1498 erscheint 
er als »Franssdorf«. (P.) In den Urkunden des Stiftes Altenburg in 
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Niederösterreich wird ein Ort um 1210 (A.. S. 6) >Grauin(lort*<, ein 
anderer um 1308 (S. 117) »Graevinnensolez«, d«MSf'll)t^ iim 1413 
(S. 299) aber wieder »üraueii.sulz« p-cschrieben : nicht als ob der 
Umlaut im XV. Jahrh. wieder aufgehoben und der Ortsname wieder 
anders cresprochen worden wäre, sondern weil nur die Schreibung 
wechselte, der 8tammlaut (hohes ,n') aber blieb. Der Ort *EipeUau« 
bei AViVn erscheint zuerst ah Al2n)ifo; in einer »späteren« Note zur 
Nr. 4a4 ic. 1120) des Salb. v. Klosterneuburg schon als »^Ipeltaw«; 
c. 1450 »El{)lau«, sonst aber im Verlauf der Jahrhunderte bis 1512 
stets mit yl : Alptito wa, Alpikeio etc. (Ver. f. Lk. 1.S87, S. 119 ff.) 
Das zweiniali^Lce E besagt nun nicht, das.s der Ortsname sonst mit 
A und zu zwei verschiedenen Zeiten mit E gesprochen wurde: ein 
solches Schwanken der Aussjtrache wäre, besonders wo der Wechsel 
der Schreibung noch ein viel häutigerer ist, eine lächerlich unfähige 
Anname. E besagt nur, dass das sonstige A als hohes ,a' aus- 
gesprochen wurde, welches ja nicht selten auch mit e bezeichnet 
wird. Wir haben also hier ebenso dialectischcB Umlaut, wie wir 
ihn in »Htenaee« »Mmntag« noch finden werden (mänAmo^ mämmfyte}* 
Ans diaL ,Mlpltan' wurde durch die Wiener Jotisiemng (Labiali- 
sierung) des 1 über ,ajpltau^, ,äüpltau' das jüngere »Eipeltau«. — 
Wenn (Ver. f. Lk. XXIII, S. 371) schon 1374 ein »Msecaendorfer« 
also mit deuttichem Umlaut des Of erscheint, so dttr^ wir 1412 
das jMatsendorf nicht mit dumpfem, sondern nur mit dem hohen ^* 
des diid. Umlautes lesen. Und wenn dne nied.-Ssterr. Urkunde ans 
dem An&ng des XV. Jahrh. (Ö. W.^, S. 363) das mhd, et dnmal 
mit a (»Wamasfeld«, s. § 11), das andere Kai mit e gibt (»pannte- 
ding«), also hohes ^a* mit e schreib^ so darf man auch die Schrei» 
bungm »frevel« »jeger« »nem« »kem« (S. 368) oder »kSss« neben 
»kess« (S. 365) mit hohem ,a' gesprochen denken. Auch der Name 
»Schranawand« (zwischen Triesting und Fisdia V. U. W. W.), welcher 
1463 als »Schrainbaten« erschein^ kann, da die Zeichen ai und a 
gewöhnlich nur den hohen ,a'-Laut gemein haben können, in 
Scremawat 1120 bis »Sehranawaten« 1341 wol nur hohes ,a' in 
der ersten Silbe haben. 

Zwischen beiden Sdireibungen, der pbonetiBchen mit a und 
dex schwäbisch-traditionellen mit e für hohes ,a', hat sieh ein Com» 
promiss entwickelt; nicht nur für den Umlaut des langen mhd. a 
(»läse« »wer< conjj. praet. Ö. W.', S. 491, 1415; >wer« Ar. 25, 
S, 127 ff., 1469; »wSren« P, S. 386^ c. 1420, »l«r« Ö. W.', S. 925, 
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1450), sondern auch für den des kurzen mhd. a werden Verbin- 
dungen der Zeichen a und« eingeführt, und zwar ä, e, ae oder sb, 
Aua A denke ich mir dw Zeichen ä, aus h das gleichbedeutende e 
äst Urkunden eitstanden. So finden wir >tSt«, »frevel« 0. W.^ 
S. 491, 1415; »EdrnerstraBse« Ä., ä 320, 1445; »Körenden«, 
»schaden«, »gescbdffltc P.^ S. 836, e. 1420; »baesse« für mhd. foehse, 
vmw (J.) gehört nodi dem XIV. Jahrb. an. 

Dem Zeichen ft haben wir fttr hohes ^ schon wiederholt be^ 
gegnet; speciellflGLr mhd. «» (§ 11) haben wir es aber im XV. Jahrh. 
nicht nachweisen kiSnnen. Auch für das hohe Ümlauts-a ist es in 
dieser Zeit seltener. Das ist Modesache. Ö. W.^, S. 407, c. 1450 finde 
ich »Tasdorf« neben »Tasdorf« ; bei Tichtl (T., S. 50 u. 51. 1490) wechselt 
eben&Ils »st^elmair« mit »stedelmairc; dass damit hohes ,a' gemeint ist, 
beweist ia»ä der tonlosen Silben ("»,^0 in »weiset«, »die drei weis- 
hät< (Ö. W.^ S. 928, 1450), in »ayn^t« (T. 54, 1490) »phenbärtt 
(Ö. W.', S. 19, XV. Jahrb.) und das ä fttr mhd. 5a in »sträholz« 
(ebenda). DiaL ,waSsftd' (Lindem.), ,öan&d' (imgebr,), jpfafmfidl' ,strä^ 
Je spftrlidber wir im XV. Jahrb. das ä antreffen, desto hSufiger 
erscheint das oomplementäre e. Wir wollen jetzt nur noch, da die 
Bedeutung des Zeichens 4 sdbon oben festgesetat wurde, an einer 
grössere Anzahl von Beispiden ersehen, wie weit diesem U auch 
in der heutigen Mundart noch hohe ,a' entspredien. Wir wählen 
zur Einsicht das Copey-Buch der Stadt Wien (C. W.) aus der Mitte 
des Jahrhunderts. Da stehen sich die Zeichen '4 und 6 gegenüber. 
Ersterem entspricht dial. letzterem das »geschlossene« e (,eT^ 
und das mittlere ,e^ »Kernertor« (C. W., S ^\ »wer« »stets« (Ö. 4), 

t('g:lich«, »d(3chern< (S. 5) lautet echt dialectisdi ,Khänl^oa' ,wä^' 
jStäds' jtäirli' (»schier tägli wanzenvoll« Lindemayr, it r= ,a')» 
»d4cl;än<. Da der Diphthong »äu« in der Mundart wie ,aü* ,ai' lautet, 
als ersten Bestandtheil sonach hohes ,a* hat, so wird auch »krwsch« 
(S. 5), »Kewsch«, »KcwffU, »Gröwsler« (S. 11) neben »Häusern« 
(S. 5) geschrieben. Mit ä oder a finde ich hohes ,a' nur selten be- 
zeichnet (»SchäfTer« S. 6, »ArtickU S. 30). Hingegen erscheint 
dialectisches ,bs^«:^n* ,deisglaichä* (vgl. auch ,intäde/8n'), ,reuV, ,vA- 
mßkt* ,huiwäri' ,wüllt' jWölhV als »besetzen« »desgleichen« (S. 3), 

»reden« (S. 4), »vermerkt« »herherg« (S. 3), >W(»llt* (S. 18i. »w^lhcr« 
(S. 7), also durchaus mit e ohne Punkte. Ebenso entspricht dialec- 
tiscliem ,8ei\' ,knechd' ,heaii* unpuuktiertes »versehentlich« (S. 3), 

»kncchtt« (S. 5), »Herren« (Ö. 3). 
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In folj^enden Botspielen — um mit unserm i' — .a* fortzufahren 
— stimmt ferner der Leutigc Dialect ganz mit der Selireibung des 
Copey-Buches: »auskhCm« -wi r- (S. 6), »swcrlicL« »Giebeu« iS. 7) 
>wegen« (S. 10), »wcir-s: »ti-t« »trton« »swirlicli* j^decliem« (S. 12), 
»Merheru« (iS. 13), »steter« »btcteu« (S. 14), »ri'dU (S. 16), »lU-iint« 
(S. 17), »stütz« (S. 20), »ierlich« (S. 23), »lüdl« (S. 29). Dial- 
,auskhäm' ,wir* ,schwiVla' ,gräü/ ,täd' ,tädn' ,Mär.1' (Nom. Sing, 

und Phir.), ,ftäd' ,rä'l* ,rdnt* »ftads' ,iärli' (obsol. PI. ,di jär') ,lft'l'. 
In »weingl'rten« (vS. 39) kann das e sowohl ,a' .sein : 

,wargadn' (unjjjehr.) und ,warchadn'. Die Beispiele aus dem Copey- 
Buche lie^seu sich noch uuverhältnismässig verraohren. 

In einzelnen Fällen kann der heutige Dialect von schrift- 
deutachen Beimischungen oder Beeinflussungen an der Hand älterer 
SdureibiiBgeu bereinigt werden: ,bsch6idiiiä' ,pft6tii)u' haben wir 
schon oben auf im Stamme corrigiert, und »betchiidigen« (C. W.> 
S. 9) stimmt bieau. Das heutige dial. yUniv^d^t^ «itbalt Schrift- 
deutsches ,e< wie die Plurale ,kh6jin< statt »f&f^' ,khdftn'; die 
Schmbung >uniyersit6t< (S. 7) mahnt zur Aussprache yunive^sitftd', 
was schon von Torneherein in einer mehr vom Latein als yom 
Französischen abhängigen Zeit wahrscheinlicher ist In »örcaten« (8.29) 
und »Ercaney« (S. lö) halt dw ältere Dialect das hohe fremde fif 
noch eiu, heute wird gewöhnlich y6k%^ swm. Fl. ,(^^tn' und ,da:;tnnai' 

) gesprochen: Jk^*^ wäre noch als »ErafIb'Dativc denkbar. 
Ein »nechtiklichc ist der heutigen Mundart ganz abhanden ge- 
kommen. 

In »ätisten« (S. 32} und »stete (urbes, S. 32) bezweifle ich 
trotz 6, dass der zwdte Umlaut hier noch nicht durdigedrungen 
und hohes ,a^ noch geblieben sein sollte (s. Yocal In »w&r« 
(defensio, S. 16) und >l8re« (doctrina^ S. 32) liegen sicher willktlr^ 
Hohe und irrtümliche 6 Tor. 

Die Plurale der starkoi Masc. und Fem. des I. Themas sind 
zum zweiten Umlaut vorgedrungen (,8eik' ,g6ift' ,kr6ift[n* 
,fteid[n* etc.); in jüngerer Zeit bekundet aber der Dialect eine 
Neigung^ die Analogie der Deminutiva i ,sakl* ,ltädl' ,nÄcI)täl' etc. mit 
nur erstem Umlaut) auch auf die Plurale zu übertragen: ,b611g* 
PI. ,bÄUk' (statt ,böllcljO: ,nochd* PI. ,n4el;t' neben älterem ,n6icl)t* in 
,waLn6icl)tn'. Auch ,rauffäi]k' (vom Sing. ,raüfFaüq[g') mwm ein solcher 
neuerer Plural sein und ehedem ,rauffaii)* gelautet lialjen. Hiezu 
stimmt die mehrmalige, also gesicherte Schreibung »Bauchfeng« (0. 
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W., S. 5 und zweimal S. 9). Dass auch die Sub^t. schwni., welclin 
in die starke LDecUnatiüu übertreten ((/(nif, Garten), iacultati v 
mitunter den zweiten Umlaut hatten, beweist deutlich »groben« 
(d. i. jgreiüV, S. 4) neben sonstigem »grC'ben« (,gram*, s. oben), viel- 
leicht auch »wpg-en« (currus, S. 12) neben sonstigem > wegen«. In 
»frevel« (S. 18) und conj. praet. »beschcch^ (S. 37) ist e für 6 
sicher eine NachläRsig:keit des Schreibers, ebenso in >de8« (= dass, 
dial. heute ,das', S. 12), weiui wir nicht annemen wollen, dixsa diese 
Conjunction vor der Euitonuug zu ,das' (RLumud, L, S. 435, 2) 
gelautet habe: ,d6i8' und nicht jdos'. Indessen hört man gerade das 
letztere ,dös* für >dass< noch häufig bei der gemeinen Grazer Be- 
völkerung. 

Minder consequent als im Wiener Copey-Bach wird ä f&r hohes 
ya' in des »österreidiisehen Wnstfimem« Terw^det Ein Ort, deaaen 
Name vom 1171 — 1347 zwischea AztUneadorf, Aeidinstorf und »Ets- 
leinadorf« wechselt (Ver. f. Lk. 1889, S. 35 £), also in der ersten 
Silbe ein hohes ,a' hat, wird c. 1450 »Etaldnfltwff« geschrieben. Es 
soll daa heutige »Atzgeradorf« sein. Ans der «wdten Hfilfte des 
XV. Jahrh. haben wir (ö. W.', S. 18 t) die Schreibungen »ge- 
sehntet« >p8ehel« »zneföl« >w6r< »kchSmen«; um 1450 (S. 924) 
>ldr wSgen«, also d und 6, Vater und Sohn nebeneinander; über S 
für fi.* habe ich schon oben gehandelt — Irrtümer komm^ eben- 
falls vor: »wSr« (<» quis, ö. W7, S. 386), dial. ,w&' quis, aber 
I wft^ esset. 

§ 41. Nach dem Wechsel in der Bezeichnung des hohen ,a' 
zwischen e, ^ o«, es einerseitB und blanken a andererseits 

(als Umlaut des dumpfen a) von 1400 — 1890 mttsste ^er, der die 
heutige Mundart nicht kennt, an pendelartiges^ noch dazu ganz 
unregelmSssiges »Schwanken des Umlautes « annemen. Er wttrde 
ausgelacht werden. Kannten aber unsere Germaniaten die ftltere 
Mundart so genau, dass sie ganz unbedenklich auf 6hrund der 
urkundlichen Schreibungen noch ein weitmi »Schwanke des Um- 
lautes« von 1400 bis zurück auf 700 annemen wollten, ohne sich 
der Gefahr der Lächerlichkeit auszusetzen? Und doch würden sie 
hiezu gezwungen sein, wenn sie nicht fürs Bairisch-Osterreichische 
ein hohes (Umlauts ) und ein dumpfes (Grundlauts-) a, trotz dem 
gemeinsamen Zeichen a, von einander ablösen und erstcres auch 
i:ele<rent]ic}i aus dem übertragenen fränkisch-schwftbischen Umlauts- 
zeichen e herauslesen wollten. 
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Aus dem XIV. Jahrh. lesen wir (Ver. f. Lk. 1888, S. 54 f.) 
als Namen des heutigon ( )rt( s :>Taffa« mit lioliem a ein »Tßvenhol - 
1327. Da wäre also kein Umlaut gcwes(;n. im Jahre 1346 haben wir 
>teien -. L>a liai sich der Umlaut schon ziau Eiiu ücken besonnen. 1387 
heisst hierauf zweimal »Tauen«. Da ist er also wieder gründlich 
desertiert. Erst 1480 stellt er sich mit j Telcn » neuerdings zur 
Fahne, ist aber weiterhin in »Tefen« schon wieder unschlüssig, — 
eia wahrer Kobold, dieser Umlaut, für alle jene Germanisten, welche 
vor BndisUbeii die Sprache und vor Bäumen den Wald nicht sehen. 

Wie wir also das heutige hohe ,a* im Namen »Taffa« sohoii 
fürs XIV. Jahrh.y trots thmlweiser Bezeichnung mit e, annem^ 
müssen, so ist ein Gleiches auch nötig fUr den oberösterrdchisdien 
»Hackhelhof« oder »Heckelhofc (0. 8. 460, 1303). Nicht hieher 
gehört der Wechsel swisohen »kolbelsaum« und »kalberouwe« (1318, 
Ver. f. Lk. 1867, S. 64); denn wie die mnndarttichen Formen 
jkhftllwl' nnd ,khOllwit' darthnn, hat der Plural den zweiten Umlaut 
erfahren, das DeminutiTum nur den ersten. Und das XIV. Jahrh. 
hat Mchee sdion, wie wir sehoi werden (Vocal den zweiten 
Umlaut gdLannt: das e bezeichnet also diesmal einen anderen Laut 
als das a. Wol aber muss hier angeführt werden, dass bei der im 
XIV. Jahrh. nicht aufildligen Stabilitttt der Namenschreibungen ein 
Stamm oonsequent mit ein anderer mit historisch gleichwertigem 
Vocale consequent mit e geschrieben wird. So wird »Alpintou« (das 
heutige Eipeltau) consequent, zwei schon oben (§ 40) erwähnte 
Schreibungen mit £ abgerechnet, von c. 1100 — 1512 stets mit A 
gesehrieben (Ver. f. Lk. 1887, S. 119 ff.), während das heutige 
»Atzgersdorf« nur zw. 1171 und 1276 » Aziltnesdorf«, i) dann 1277 
und 1887 »Aetzlinstorf« und »Aetzleinsdorfc, sonst aber (1268, 
1288 u. 8. w. bis 1347) mit E (»Etzleinsdorf«) geschrieben wird. 
Ins sich das E im £ des XV. Jahrh. als hohes ,a' entpuppte, vgl. 
§ 40 (Ver. f. Lk. 1889, S. 35 ff.). — Sieher hohes ,a' haben wir 
femer in »Fratigenisdorf« 1305, »fratigeinsdorf« 1308, »Fratige.g- 
dorf« 1319 und noch zweimal ebenso in Kaltenbäck (Ver. f. Lk. 
XXIII, S. 435): denn dieser Ort hat noch heute hohes ,a' (»Frot- 
tingsdorf« )m Mistelbach); auderersdts verbietet eine frühere 

1) Ver. f. Lk. XXIII, S. 421 denkt U. MUller bei »Atzgeradorf« an dM 
ftlto «Adchinidorfc (Salb. Kl4Mtttni«nb., ZU. Jahrb.), wekb«« nicht da» Atnladorf 
im Tnlhterfelde sein dthrfte. Ezgeinsdorf 1259 wäre ebenfalls der Ort bei Wien, 
dar nur dureb Contaminatbn (c. 1450) als »Eli/eiii»dorfc eracbein«. 
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Schreibung >Vretgoinstorf« 1242, den Vocal der ersten Silbe dumpf 
zu lesen. Der Name des Eponymus Frati-gis, Koseform Fratiyo 
verräth sellKst schon ein hohes ,a*, also den ersten Umlaut, durch 
gelegentliche Schreibungen mit c und ei: Frecchoy Freigis oder ver- 
bessert FreUjh. Der vor wandte Name » Fr«tting« (in Mähren a. d. 
nied.-österr. Grenze), der noch 1251 als »Wratingen« erschienen war, 
wird 1B03 mit »Wreting« gesclirieben, also e für hohes ,a'. Ein 
nied.-österr. Ort, den wir 1413 (A., S. 299) als »Grauensul/.*^ an- 
getroffen haben, schreibt sich 1308 (A,, S. 117) mit ae ^Graevinnen- 
sulczr, wahrend 100 Jahre vorher (1210) der erste Wortbentandteil 
in »Grauindorf« ohne specielles ümlautszeichen erschienen war, wenn 
wir nicht schon das i der Nachsilbe als solches auffassen wollen. 
Aber für Ii; 10 steht der erste Umlaut des o bereits fest: ist aber 
hier nicht geschrieben worden, weil er als hohes ,a* lautet; das ae 1308 
ist, weil 1413 unbestreitbar schon wieder — und bis heute noch 
immer — hohes ,a' gesprochen wird, eben auch nicht anders auf- 
zufassen. 

Einen weitem Beweis für das hohe ,a' des Umlautes in der 
ersten Hälfte des XIV. Jahrb. habe ich schon oben § 12 vorweg- 
genommen. Ich erinnere hier nur an die dort erwähnten Schreibangen 
»geeb«: »urlseb« und »geestlicher €, Einen ähnlichen habe ich (aus 
O. E., S. 109, XIV. Jshrh.) hinauzufltlgen: >amdlec»ft« fEUr dial. ,äi läft' 
^o'aiäft'. Weil nimlich der »unbestimmte« Vocal in uiuterer Mundart 
achon an sich dem hohen ^a' sehr ähnlich is^ diese Ähnlichkeit 
vor scharfen (harten) Consonanten aber geradezu zur Gleichwertigkeit 
mit hohem schar^schnitten^ wird; andererseits aber auch die 
mhd. Diphthongen o» und ou vor Labialen dialectisch zu ,a' werden 
(auch vor /t* zu so ist die Schreibung »aindlettft« besOglidk des 
«u erklärt. — Ferner ist das Stift-Altenburgische »vercheft« 1305 
(Wh. § 45), da o» vor f wie hohes ^a' klingt, ein Beweis fOr den 
glichen Lautwert des Zeichens e als Umlaut von a. 

Auch die Verwechslung mit mhd. ei unter einem Lautzschen 
verräth, dass der Umlaut von a hohes ,a' ist: d^m Air mhd. ei 
haben wir diesen dialectisehen Lautwert bereits nachgewiesen. So 
gut wir also das »täding« »tädingen« 1348 (K.^, S. 89) für hohes 
,a* auffassen, eb^uo müssen wir dies auch bei »wär« »tät« 
»Härkchten« derselben Urkunde thnn. Und wenn Weinh. b. Gr. § 66, 
S. 74 aus 1815 ein »msintages« und ein »ntsichsten« erbringt so 
w^en wir diese asi nicht als wirkliche ei auffossen, sondern als 
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vermeintliche »Kecht« -Schreibungen für das dialectisch geliiufif^e 
hohe ,a', das wir in ,na-kftn' bis heute allgemein, in .m;Tdä* (heuto 
fast überall ,maü dd*) nur noch um Litschau und Ho.sternschiag au 
der böhmisch-niederösterreichischen Grenze erhalten finden. In 
^deichem Sinne werden wir ni für huhes ,a' noch öfter begegnen 
(vgl. Wh. § 66, S. 72 Haihsenacker, Onainl etc.). 

Das Kloster »Garsten« bei Steyr in Oberösterreicli ist mit 
hohem ,a' zu sprechen, welches in U. St. ' und IT. St. consequent 
mit a, in Meillerü »Regesteii« aber (z. R. S. 49, 1171, »geraten«, 
S. 103, 1209 »Gaersten«) mit e und ae gegeben wird. Dass auch 
dieses e schon im XIV. Jahrh. nur wie ,a* zu leBon sei, bezeugt 
die zweimalige Schreibung »Gesten« (0. E., S. 194, 1317) mit Aus- 
lassung des r, Dieee Auslassung ist nftmlich aufüUlig, denn das r be- 
wirkt — wenn et aodoL nach Vocaleii nidit eonsonantist^ rollend 
klingt in der Uundart 7- gewisse Verttoderungen der Nachbar- 
lante, wodurch sein Dasein bekundet wird: vorausgehendor Voeal 
erhiüt einen unbestimmten Nacbscblag (»mier« statt mir u. drgl. 
schon sehr frühe) und nachfolgendes a wird au sch getrübt. Die 
Trübung des a kOnnte ein ungeschickter Schreiber in »Ghstot« auch 
der Verbindung »st« aufs Kerbholz gegeben haben; aber der 
vocalisdie Nadischlag kann nur dann unterblieben und das r somit 
gana unbemerkt geblieben sein, wenn das e wie hohes ,a' ge- 
sprochen wurde (Roan&d I., S. 55 ,hap-'n*). 

Schliesslieh sei noch erwähnt, dass dasselbe Zeichen ^ welches 
fUr den Umlaut von a oder fKr slavisehes a gilt (s. B. »Gr^nsn^kcher« 
1397, A., S. 282), auch fUr das dem hohen ,a* ganz shididie 
der Nachsilben Terwendet wird: »Paumgartndr« 1397, ebenda. 

Wir erbringen, nachdem wir unser heutiges hohes Umlauts^ 
auch fOrs XIV. Jahrhundert nachgewiesen haben, nur stichproben- 
weise noch ein paar Sdireibungen: Obiges e in »K^mden« 1399, 
P«, S. 290 n. oller; do<dh wird 6 und e in meinem Belegsmateriale 
erst im XV. Jahrhundert häufiger (z. B. ö. \ & 788, c. 1400). 
Einfaches e: »Hennselc 1398 (H., S. 401), der guetet tailh^ftig 
(also für mhd. (e und e, 1307, Z,, S. 187); »mentag« (1308 Weinh. 
§ 47, S. 48), heute selten melir ,mä-dü* sondern meist ,mairdiV; »sneczel« 
1281 (Kl., S. 27), enthält den Umlaut TOn dial. ,schn6:^n' ^ nach 
Sohwoneart beim Essen und Saugen ein agenartiges Schnalzen 
hören lassen, auch = etwas beim Naschen mit Speichel bn-nif! rn; 
,ö-8chnd^ln^ = küssen (derb). Derselbe Name erscheint 1344 (Kl., 
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8. 300) als »Snaeczlein- (Zeibig deutet den Namen als »Schnäuz- 
lein«). Ein ne tinden wir im Dativ (de) »Taene« (von Nora. Tan 
mit dumpfcm a; U. St. S. G28, in einer Tradition, deren Gegen- 
stand ins Jahr 1185 fälit, die aber der grammatische Vergleich mit 
»de Alpilt<?w« 1307, Ver. f. Lk. 1887, S. 120, wegen des unor- 
ganischen Umlauts im Dativ wol in eine spätere Zeit verweist); 
der dunkle Name »Maestoltus« vor 1377 (N. P., S. 569); »ma^nad« 
1377 = mhd. mdnot (Weinb. § 42, S. 54; Lexers mhd. minot ist 
wol auch nur mit e — hohem ,a' zu lesen!); »baeffe«, mhd. wehse, 
dial. ,wukP XIV. Jahrhundert (.1.); ä finden wir in »äkhern** 1322 — 40 
(K. S. 4 neben ]jaungcrten, wo aber wegen n statt w das .n* des 
heutigen ,buch'iid' zu lesen ist); »frawnt«g« ebenda ii. s. f. In 
»Aersgraben« 1349 (Vcr. f. Lk. 1886, S. 149) dürfte kaum m- als 
> unechter Umlaut« aufgefasst und mit ,a' gelesen werden: vielmehr 
wird a dumpf und das e als Nachschlag wegen des folgenden r aus- 
zusprechen sein (,da8chgr6m'). — In »Wilhalmus« 1386 (N. P., 
S. 574) das a als hoch oder dumpf zu unterscheidei^ daxa fehlen 
mir gegenwärtig die notwendigen Anhaltspunkte. Vorhaiidra ist 
das Zeichen a in -halm schon seit dem X. Jahrhundert (Weinh.^ 
h. Gr. § 4, S. 15.) 

In § 33 habe ich ein falsches hohes ,a' als Umlaut von 
offenem o (mhd. 6^ seltener o) erwähnt. Wenn nun auf Grund 
gleichen Lautwortes (,a') mit solchem Umlaut von echtem o auch 
dn od^ der andere Umlaut Ton a in der Schrift zu m TerbesBert 
wurde, so darf uns dies nicht wundem. Das sind dann im XIV. Jahr- 
hundert ebensolche Fehler der Schriftsteller, wie wir sie in jüngerer 
Zeit schon in § 38 charakterisieren mussten. Lmmerhin wird aber 
durch solche Fehler das gleichzeitige Vorhandensein derartiger 
»falscher« ,a* wahrscheinlich. Soldie ^finden wir in Stnermark, 
wo Herb^tein nodh im XVI. Jahrhundert hohes ^ in »M«itag« 
spriohl^ in der Schreibung »mcsuschein« 1316; »moentog« 1345 
(Wh., b. Gr. § &8, S. 68); »cezesbergc zwischen 1331—1364 (Ver. 
f. Lk., 1889, S. 38), wo sonst in erster Silbe at und e geschrieben 
und hohes ,a' gesprochen wurde. Ein >r<Bmla€ fdr »Bamla« »Bemlac 
findet sich schon viel frOher (c. 1140, OW), — Ein »Heinrich der 
Floetzer« oder »Fioczer« (so! mit o neben »Plodlein* = Blcedelin) 
erscheint 1403 und 1398 (A., S. 290 und 284): 1384 aber wird er 
wol richtiger »Flazzer« geschrieben, nach dem Orte »Flsazec d. i. 
,Fl&z' bei Keunkirchen (N. Ö.) oder anderswo. 
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Wir haben bisher keinen Unterschied zwischen dem Umlaut 
des mhd. ü und dem des mhd. a kennen gelernt: beides ist hohes 
,a', dessen Länge oder Kürze lediglich von der consonantischen 
Nachbarschaft abhängt. Reime wie J<''fjfi' ■' traeger oder ge.ikJd : verdaeht 
beim Sm lienwirt beruhen ulso nicht bloss >aiif Dehnung« (Weinh. 
§ 43, S. Ö5). Wol aber bcrulien viele Reime (z. B. Kernden :pei'nden 
Suchw., Wh. § 22; oder ni incn : Schemen Ortn., Wh. § 12) auf einer 
IJn Genauigkeit bei den Dichtern, welche bald mehr iliren Dialcct, 
bald mehr die höfische Sprache, und zwar oft nur einseitig zu 
Hilfe nahmen, um nur zwei reimende Silben zu erzwingen. Oben 
§ 12 haben wir^ d<'n Teichner bei dergleichen ertappt. — Die 
Schreibungen »sprechen« »slechter«*) «worre* bei Weinb. (i^ 10, 
S. 23) sind bcdenkUcher für so späte Zeiten, besonders da »werre« 
uns auch im Copey-Buch der Stadt Wien oben begegnet ist. In- 
wieweit daran vielleicht fremddialektisclie Scbreiber oder andere 
Factoren schuld sind, kann ich heute noch nicht entscheiden. 

§ 42. Wir sind bcira XIII. Jahrhundert angelangt. Da wollen 
wir zuerst Ak, W. XCVIIl, 8. 917 eitleren, wo Schönbich auf- 
fallende Fälle des »falschen Umlautes nachweist: für mhd. a zwei 
je (z. B. i/tceimen nlSmen^ nomine), zwei tie und, zum Beweis, dass 
unter ffi nicht etwa etwas anders (Doppellaut, Dehnung u. dgl.) als 
der Umlaut zu denken sei, auch ein In der ersten Hälfte des 
Xni. Jahrhunderts begegnet Ak. W., S. 189 «s ftlr ^ Tiermal, fbr 
a einiual. Es ist daher ttberflflssig, mit R. M flUer (Ver. l Lk. XXH^ 
S. 378) wegen der Ortsnamen mit SetHn- oder Jileftf»- einen hypothe- 
tischen NonunatiT ""iZstto anzusetzen; der vorhandene Baio reicht 
.vollkommen aus. Denn das e z, B. in BeMerch ist kein anderer 
Laut als das a in Tatmdorf (S. 379); heute heisst es gleichmilssig 
,Eadnb^ch' (vgl. % 27) ^Taildi^v', wo hohes ,a' der (»falsche«) erste 
Umlaut vom dumpfen a ist Weinhold handelt Uber den fidschen Um* 
laut h. Gr. § 12, S. 25. 

Viele der dort aufgezählten FfiUe sind bis heute geblieben als 
hohe so yW&zn', j&mSn<, fkh4pf<, ,hÄpfm<; um Qresten V. 0. W. W. 
sagt man ,r&Gävich' (Rabenvieh = ahd. *radmvt%), berichtet Schlinkert; 

'j OlTenes e für i; noch heute in 8alzhurg: und H.iiern, 

') ^'^S'- Hraune, AUh. Gram. § 221, .a 2. (hemn, scedin, iurujie(/i7i, nemiu). Anf- 
fiillig, das» diese e bairisch nur äeltcu geschrieben werden: netnin Otl. M. In 
Nsmen, wie ^Arnpftk* (Arinpacehi), ,7ae&a#toa' ist dieser ilteste Umlaut eis hohes 
noch his heute erhalten, kDiinte also pbonetiseh nidtt mit e gegeben werden. 
M«f l, Vowlimas der b«lr.>B«lerr. Nundert. 6 
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auch .2:1 ampm' = »Krampen« mit Übername des scliw. Dativa in die 
Kominati V gehung. 

Dass in den Urkunden des XIII. Jalirh. Auhaltsjnmkte für 
(Inn lirutigen Gebraueli, den Umlaut beider n nicht von pinander zu 
unterscheiden, sondern mit hohom ,a' c^emeinsain zu tixicrcii, voriiegeD, 
ist nicht zu hestreiten.') Po bringt bciiünbach Ak. d. Wiss. XCIV, 
S. 188j aU8 der ersten Hälfte des XIII. Jahrh, ein für 189 
aus der zweiten Hlilfte drei m für e\ in einem käintueriächen 
Denkmal (Ak. d. Wiss. XCVIJI, S. 917, XIII. Jahrh.) 16 te für e\ 
umgekehrt in denselben drei Denkmälern: 16 e für (v, 9 e für r/- 
und 24 ' T)el>st 3 *• für Solclie \'t'rweeh8lungen sind umso auf- 
fülliger, als im XIll. Jaluh. ja auch bchou der zweite TTmlaut des 
(mhd.) n \<'{ oder geschlossenes e) zur Geltung gekoninicu .sein niusste, 
in dem einen Zeichen f also zwei Lautwerte vermengt waren, die zur 
Differenzierung drangicu. Diese scheint nun auch thatsächlich in 
der Weise angesetzt zu haben, dass man hauptsächlich <v- für den 
ersten, e für den zweiten Umlaut verwendete, ohne jedoch zu einer 
wirklichen Consequenz zu gelangen. In 0. E.^ S. 38, 64 und 115 
wird z. B. 1385 »Fisching«, 1287 ebenso, 1289 »Paesching« ge- 
schrieben; und der Ort »PrjJscbing«, der bente also den zweiten 
Umlaut hat wechselt noch 1229—1240 (U. St^, S. 616) zwischen 
»Pr«singen< und »fVcssinge«. 

Wir haben also fKrs XIIL Jahrb. noch zu zeigen, dass dieser 
(erste) Umlaut des der fflr mhd. at und e dialectisch gleicblautet, 
sowie in den späteren Jahrhunderten hohes a war. Das slaviscbe a 
ist sicher ein hohes. Der Name »Gradec« wurde in deutschem 
Munde zu »Ghraz«, weil in den slav. Casibus obliquis das e der 
zweiten Silben ausgestossen wird und bei Volksentlehnungen der 
Ortsnamen meist die obliquen Casus massgebend sind. Das Wort ist 
also in sonem slayiscben Lautwerte ganz ungeschmälert geblieben, 
nur die Endungen wurden abgewiesen. Im Jahre. 1202 (U. St^, 97 f.) 
erscheint nun in einer lateinisdien Urkunde >de Graz«, >in Graz«, 
und die nebenstehende Verdeutschung aus 1871 hat »von Grecz«, 
»ze Grecz«. Offenbar sind da a und e phonetisch gleichbedeutend; 
nur behielt man im Lateinischen, das ja ein tiefes a nicht kennt, 
das Zeichen a für ,a* bei, während man fürs Deutsche wegen des 
Gegensatzes zum tiefen a fürs hohe das schwäbische Umlautzeicben 

0 VfL Bahddr, Grundlagen d«« nhd. Lsn^yat. Stnusbiirg 1B90, S. 105; 
Paul, mhd. Gramm., § 40. 
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e wählte. Wir worden diesem Verhältnisse wiedorlioU begog;nen.') Der 
Ort »Gradwein«, der bis heute mit hohem ,a' gesprochen wird, er- 
scli(.'int 1211 (ü. 8t. S. 175 ff.) in einer Renner Urkunde tiini'mal 
als »üraedewiu« und einmal als »Grfldewin«, letzteres zum Heweise, 
dass das hohe a, falls der Name etwa doch slavisclies Grat/ entliielte, 
trotz der schwäbischen Umlautsschreibung ae auch im Deutsehen sich 
behauptet hat. Ebenso wechselt der Name Windiscbgrätz (.Windifclj- 
graz') zvviöeheu 1185 — 1243 (U. St.-, S. 1H2) zwischen »Grazec 
»Windissgraze« »Graez > Wiudisgraez« »(iretzz« (?) »Grez« '>Gre(;c«. 
Sehr lehrreich sind die Schreibungen des ins Deut&che übergegangenen 
slavischen Kämmte (etwa = Steinach). Das unaspirierte Ä' erscheint 
als 6': »Gameniz. 1215 (U. St. 2, S. 206, cop. XVU.— XVIII. Jahrb.); 
das e fiel aus: >ad Gamnize fluYiolum« 1211 (S. 170), »Gemnizc 
1196 C^- A^<sl^ ^ * aainmt dem welches ja nur durch 
«nen nachfolgenden Vocal borbar sein konnte, aus: »Gamze« 
1195 (S. 29, orig.), »Gamse« 1207 (S. 131, Orig.), »Gams« nnd 
»Gaemz« 1226 (S.324), »Gemz« 1210 (S. 169); scUiesalich wnrde 
aua dem m eine blosse Kasah^aonanz: »Geinze« 1230 (S. 366, Orig.).^) 
Da das letzte -e die deutsche Endung ist, der stete Wechsel zwischen 
a und ja selbst et (= hohem ,a^, § 13) aber das erhaltene hohe 
slavische ,a* bezeugt, so haben wir in »Geinzei voHstitndig die 
heutige Aussprache ,GfiV (Berg bei Neunkirchen), so dass 660 Jahre 
hindurch an d«r dialectischen Aussprache dieses Wortes nicht das 
Geringste geändert worden ist. Und da hslt man noch den Dialect 
der Bauern gegenttber der Schriftsprache fttr etwas Wechselvolles, 
UnznverlSsnges. Die heutige Orthographie aller mit obigen Schrei« 
bungen belegten Terrainobjecte ist »Garns«. Dazu kommt noch m 
»Gameinstain« 1195 (S. 30, orig.), das heutige Gamsstein bei Alten- 
markt in Obersteier. Fügen wir zu den Lehnwörtern mit bestimmt 
hohem ,a' noch das lai pox^ piscia hinzu; »mit dem p^ce ... des 
p^B« XIIL Jahrh. (Ak. d. Wiss. XOVm, S. 957). 

Nachdem wir an sich» hohem, weil fremdem den Wechsel 
der Zeichen a mit w und 0 gesehen haben, können wir um so be- 

') Indessen bleibt nicht ausgeschlussen, daas gebildete Sebraiber» eudi 
Kabbiner dieses foffene') r auch in Steiermark wirklich als »rorrccter€ ausspraclien. 

'-) f^o laiifrc 7)1 nnd u im Muiulc einen Verschluss artifiilieren, i?«t, eine 
Verwechslung beider au betunter 8telie nicht möglich. Erst wenn der Verschiu&s 
aufhört, aho nar die gemeiiisanie ÜTaMiireflonaiix bleibt, verden beide Laute g^leieb- 
mleeig fUr nadiUbwige « g*Ik*Ite>^; daber scbon firtther »pongait« »baingarten« 
wegen dial. ,bft''cbld', und Sebm. jHae'gpert*. 

6* 
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stimmter aus diesem Wecbsel auch be i A\ r.rteru, deren fremder 
Ursprung nicht nachzuweisen ist, «luf ein hohes ,a' schliessen. Der 
steirische Ort >Katsich« ösilidi von Murau hat heute hohes ,a*: 1195 
(U. St. 2, S. 28, Orig.) »ad Chats«; 1207 (S. 130, Orig.) »ad Chnl^i. 
1217 (S. '222, Orig.) *d(" (^hae(t)s.; 1230 (S. 368, Orig.) »de CW 
tsche«; 1232 (S. 390. (^op.) de Chots« und (S. 398, Orig.) »de 
Kaijüe«; 124Ü (S. 493, Orig.; »de Kez.s^ und el>enso (S. 495, Orig.) 
>de Kezs«; 1245 (8. o56) de Cliaetse«^ und (S. 578, Orig.) »Chez«. Mit 
dem ae 1217 und 123Ü kann aUo kein wirklicher ß-Laut gemeint 
sein, wenn 1232 wieder »Kasse« geschrieben wird; und das a 1232 
kann kein dumpfes a sein, wenn Torher wie nachher ae oder e 
dafür gesehrieh^ wird. So bleibt also nur ein hohes ^a' für die 
Aussprache übrig. — In einer steirischen Originalurkunde Ton 1230 
(U. St.', S. 368) erscheint der lat Genitiv »Lentfridi« neben ander' 
weitigem gleichzeitigem Zantfn't, wo also unecht«* Umlaut durch das 
i der zweiten Silbe anzunemen ist, wie in »Göpfintz« (N.-Ö.) für 
GotfiricPs. — Der steirische Ort Rotenberg bei Judenburg wechselt 
Ewischen 1208—1230 (U.St^ S. 698} zwischen »Rotenberch« und 
»Raetenberc« >Ra«tenberch« »Reddenberc« »Raetenperch«; der Ort 
Badmannsdorf') bei Waitz zwischen 1220—1240 (U. St', Index) 
zwischen »R^tensdorfc und »Ratensdorf«. Angefögt sei hi«r auch 
aus dem Ende des XII. Jahrii. (119d, U. St.', S. 698) »Baetenberchc 
und »Ratenberoh« ftlr Ratenbo'g bei Althofen in Kärnten. — Der 
Ort Untermanning ob Bnnsthal wird in Copien des XIII. Jahrh. 
(U.St.i, SS. 106, 613, 614, 661, 663) durchaus mit a »Sunder- 
manningen« geschrieben; dazwischen erscheint S. 627 ein »Sünder* 

'} Das -»' kehrt um die.?« Zeit im Dativ öfter wieder. Dass dadurcli erst 
da* hohe a des Stammes bedingt wXre, glaube ich nicht. Dan man aber nach 
hohem ,a* gerne in den NaehAÜben ein i lebriebr nlbst wo desBen Anssprache 

bezweifelt werden niuss, erhellt au.s der niedcr"sfetr. Schreibung »Grauindorf« 
fA., fi, 1910?\ n:[< einer Zeit, wo das i schou lUngsc den fersten) T^mlnnt bewirkt 
hatte und vor n ^valuächeiol^ch schon verstuiamt war. Kommt docii lür Gräfen- 
dorf bei Mach in Ekmten innerhalb 28 Jahien (1212—1840, U. St.', 8. 661 j 
eine dreifache Schieibnng vor: »Grauindorfc, tro dem hohen ,a* suliebe da» i noch 
gesetzt wird, »Gratiendorf«, wo hcIiod e steht, das hohe ,a' also ohne äussere.'« 
Zeichen von selbs? c^plc^^cn wrrlen mu<!s, ttml »OrrevoTiflort«, wo diesem Mangel 
durch die fränkisch-scliw.^bisciie ßchrcihniig ( abgeholfen ist. 

-) Das -mann- ht in diesem Katneu durch falsche Hccoustruction der Auf«- 
laute hineingekommen, wie in mdner Heimat bei Keuokireben In »Hettmann!»- 
dorf« »Mutniannsdorf-^ für dial. hiignidtRtV mtfudnidifäVf nrkund). »Hatinesdorf« 
>Rectensdorf« und »Muotiasdorf«. 
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nTT'ninp^c . \mä S. 509 snp^nr ^J5uiKlcrmmngen« '). — Der <)rt 
'jV/xcnbach im Pinzgau Avochsclt 1215 und 1216 (U. .St.-, S. f),'5H) 
mit »Tessinbach« und 'l'"-rnibach«, luid neben Aeree-. 12H0 er- 
scheint zwischen 1210—1242 (11. St.^, 8. 602 i'.) ^Arce - Ai-ze« 
»Ar/*'< =Erzperge« und » Aerzeperch«. — Und dem guten Steirer 
jKiauLLl', der 1231 (S. 385, Orig.; S. 387, Orig.) als .Criigil«'-) und 
»Chraegel«, und 1232 (S. 391) als »Chregel' nnterzeichnet, wird 
docli hoffentlich nicht, gewissen Germanisten zu (Jefalkn, vor lauter 
^Soliwanl<en des Umlautes« nachträglich noch %"erboten werden, zu 
wissen, wie er in seinem Heimatsdialecte eigentlich geheissen hat! 

Wenn von zwei nied* rosterreichischcn Katzelsdorf, das eine 
(bei Wr.-Neustadtj im XIII. Jahrb. als »Chezlinsdorf . und anfangs 
des XIV. Jahrb. »Chezleinsdorf«, das andere (bei TuUnj in denselben 
Zeitläuften aber als »Chazlinsdorf< und ^1 Miaezleinstorf« erscheint 
(Ver. f. Lk. 1889, S. 45 f.), dann kann man an dem beben ,a' der 
ersten Silbe nicht zweifeln. Von diesem Namen haben wir noch im 
nächsten Paragraph zu reden. — Niederösterreichischea »Woziu « 
»Wasen-« und »Wexendorfc wechselt um 1264, ebenso »WaKin-c 
und »Wezmkirchenc bei Everding, und Orte mit »Tazm-< oder 
»Te2in-< (Ver. £ Lk. XXIII^ S. 372 ff.). Von bairisehen Orten er- 
wähne ich nur Farlanten (6. G.^ S. 427 »Parlitenc und S. 428 
»Perleiten«, XIII. Jahrb.) und Hexenacker (B. G.', S. 144, zwiscben 
1217 — 1220 »Hesinacbcr«, sonst »Habsinacker«. 

Wurde der Umlaut von a wie Hobes gesprochen, so konnten 
Verwechslungen mit dem »berrisch« ebenso gesprochenen mhd. ei auf 
balrlscb-österreicbiscbem Boden nicht ausbleiben. leb verweise hier 
wieder auf das, was ich oben § 13 über »Cbaserow« »Raykental« 

0 Das «nlautsnde 8 wurde fttr aafgefksat und au^gelasaeii: Untere 
manning, Uatentumtimg. So w6«hMln »Zaw«fsc nnd >Saw«rache«, „Zedflsadi« und 

»Solztbal« (U. St.-, S. 734), »Cebaeh« nnd »Sedelsnhc«, »Zollfelcl« und »Salueit« 
(['. S; y. 936 f); und .so wurde anch rms - Zcthmi7.el< ein »Etmissl* (IT. St.-, 
S *i40i, ans »Zedernico« ein »ütoruitz«, wiihieiul unifjekelirt »Ze — Ittese in »Zeittes« 
(Utsfli), JzeWercheudorf« iu »Z\vüttcndori'< zusniDmengezugen wird (U. St.', S. Ü36 ttV). 
Daa »Uichanc fttr »JaneheDc (U. 8t.-, S. 671} erklärt mir Herr J. HerBoite in Egg 
»US dem Locativ »v Aän«. Das «loveoische »Zagrab« wurde von den Deuttelieai im 
Dntiv Plurali.s fixiert: >Zngraben« >Zagräni«; dann wurde das Z ala vermeinfliche 
Prneposition abgetrennt: »Agram <. 

Zvi >Sunderincr.« bildet »Simmeringeu« aus Sintniaiiniwjun keine vollstän- 
dig Ivlappende Analogie, da da« -er- in Simmering viel sehwSdwr betont ist als 
in Sundermeringen, also dort ein ff, Her w«l ein d fOr e anznnemen ist. 

') Tgl. oben S. 84 die Anmerkung fiber Qrauindorf. 
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^Scluidwiu« und » Sehade winnc »razeinestorf« geschrieben habe. 
Im Namen des Ortes Glotziu l>ci Kirchbael), sildüsthch von Graz, 
wird, wenn dei solbc slavisch ist (vgl. eech. Kladno, Kladsko u. dgl.) 
die Schreibung »Glciscowe« c. 1240 (U. St, '-, S. 507, Orig.) auf einer 
solchen Verwechslung beruhen. Doch vgl. § 2. ^ — l>as schon oben 
erwähnte fihw. Kameni'c, heute »Gams« erscheint 123U mit »Gemze« 
geschrieben fS. 366, Orig.). Der Name (-108 GraiCn von Plnin fs. 
die Aiim. 20\ lat. (^f Pfarfio, hat, wie wir wi.^seu, hohes l'm- 
Inuts-fl im Stamme: dieses wird aber auch nach dem Verschwin- 
den des -i der Endung, mit r/' oe.scliriol'on : U. St.-, S. 137, 1208 
»de Blr/gen«; S. 258, 1220 ebenso-, S. 209, c. 1215 ^do Pl«?<^en« 
neben S. 236, 1218 »de Plage und S. 205. 1215 »de Plegen<; 
S. 88, 1202 >de Plaien«; S. 580. 1243 *de Pkmi«^ S. 187, 1213 
de PWns S. 259, 1220 »de Pln/nc; S. 179, 1211 ^^de Pkm«. Auch 
in B. G. ' haben A\ir neben dem richtigen »de Plagen^ (S. 351 und 
353), »de Placgen< iS. o58) noch die Schreibungen >de Pkigen« 
rS. 368), >de Ph'/geu« ^^S. 347 und 354) und »de PWn* (S. 346 
und 354). Umgekehrt wurde tür echtes mhd. ei ein (e geschrieben 
in »ylenwicus« 1242 (Weinh. b. Gr. § 44, S. 55; in »Trceschirehcn« 
1211 liegt aber wol kein ei zu Grunde). 

Sehr lehrreich sind die Schreibungen von Hassbach bei Neun- 
kirchen, dial. jhasbö' mit hohem ,a* in der ersten Silbe. Ob Zahn 
mit Recht die beiden Schreibungen »ad Has« in Originalurkunden 
des Jahres 1147 und 1159 (ü. St. -', S. 275 imd 382) hieher zieht, 
bezweifle ich trotas der Erwähnungen von Mutmannsdorf, Stollhof, 
Fischa und Gumpoldddrcheii. Der Ort hieese eigentlich mhd. hMies- 
heu^ Habichtsbach: das erste e bezeichnet ein hohes ,a^ desDialects, 
h nach Vocalen gilt als ,w', das zweite « der Oenitivendung ist im 
Dialect stumm, a ist dumpf = d, also die dialecfische Ijautung 
typisclt: ,h&wcbsbö*. Man sieht auf den ersten Blick, dass c& und 8 
nicht so nebeneinander stehen bleiben kOnnen. Nachdep dar Weg 
zur Verhärtung des w oder <^ zu p {b) oder h {g) durch die 
heutige Aussprache ausgeschlossen ist (kein ,h&pfbd* oder ,h&k]bd', 
sondern ,hfisb60» so bleibt nur der Weg der Verflüchtigung des 
io und ttbiig. Wir hätten gerne gesagt: w wurde zu u und mit 
hohem a zu au, wenn damit etwas gewonnen wäre: denn das 
damalige au war wieder nichts anderes, als ein jäw', indem die 
StimmbScderenge und der Exspirationsdruck vom ersten Vocal des 
Diphthongs zum zweiten derart abnam (»Bellen«), zugldch nach 
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Eigenart der heutigen gemeinen Steirer das u mit breitem, iu8t 
lachendem, aber keinoRwofi^s i imd vurgewr»ibteu Munde so eingestellt 
wurdi', du.->s daraus bei Auualicrung der breitgespannten Lippen ein 
?e? eut.stand. Wir müssen dieses w annemcn, um zu begreifen, 
warum vor Labialen und ck aus au ein bloases a wurde (s, unten III): 
weil das w schon der halbe Vorgang eines bj jp, / oder w» ist und 
dadurch bei Hervorbringung letzterer Laute nicht mehr eigens 
appercipiert wird, so »fiillt es aas« (^&wmä^ zu ,sftinä'; ,l&wfa* zu 
,14fä'); und weil die Beibung des w vor der auffälligeren eines 
folgenden cA minder beachtet wird, zudem zw^ Reibungastellen 
für einen und denselben schwachen Exspirationsstrom zu viel sind, 
so muss w schliesslich weichen (^rl^wchn' zu ,rächn'; ,uwch' zu ,&ch' 
und heute zu >k% — Aber »Haucfaspach« (U. St^ S. 222, Orig^ 
1217) bedeutet noch immer nichts anderes als das schwere, langsame 
jhUwehsbocV. Zunftehst muss nun, den Schreibungen nach, da« 
mittlere cA verschwunden sein (»Habspach« S. 513, 1241, Abschr. 
d. XIV. Jahrk; »Hauspach« S. 518, 1242, Abschr. d. XIV. Jahrb.; 
»Hawspach^ 8. 519, 1242, Abschr. d. XIX. Jahrb.; * Habspach« 
S. 537, 1243, Orig.; alle diese Fonuen sind w^en ah = ^aw' und 
au = ^w' zu lesen als ,hä^8pÖdi*); das w kann aber nur im frttheren 
eh die Ursache seines Verschwindens gehabt haben, muss diesem 
also sehr bald nachgefolgt, wenn nidit im Munde einzelner Familien 
gleichzeitig mit ihm vemacUfissigt worden sein. Denn vor blossem 
s würde ja ato, au geblieben sein. — Wenn dann ein Schriftkundiger 
1246 (S. 582; vidiert 1260) die vermeintlich mhd. Schreibung 
»Hovspach« ansetzt, wie schon 1229 >Höch8pach< (S. 861, Orig.) 
erscheint, so ist das nur ein Beweis, dass man sdion damals Grund 
hatte, hohes ,a* vor ch in traditionelles (/u zu reconstruieren Nur hat 
man hier fehlL'-« Ln-iü'en und einem Umlauts-,a^ Gewalt angethan: wir 
aber wissen dadurch, dass dieses hohe ,a' vorhanden war, urd somit 
jenes »Hovspach« unsere heutige Aussprache ,b£sbd[ch' ist. — Hieher 
kann aucli »Ro/chenrüthe« 1208 für >Racensruta« und tRochelines- 
dorf« für mhd. Reckelinesdorf (Rasdorl) gehören. (Ver. f. Lk. XXIII, 
S.406, Anm.). 

Haben wir jetzt unser hohes ,a* fUr's XIII. Jahrh. erwiesen, 
so wollen wir noch einige Belege in verschiedenen Schreibungen 
vorführen, lilankcs a haben wir in »Wassenberch« ^ Wassinberch« 
I nebst » Waessinberch - I 1207-1213 für das hfntige Wachsenberg 
{U. St. -^, S. 727); ae noch in » Kaedentin« 1234, heute Rauten (S. 414); 
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e erscheint in »Wechsenek« 1245| heute Wadiseneck (U. St.^', 
S. 727); in »Ezgeinsdorf« 1259, das heutige Atzgersdorf bei Wien 
(Vor. f. Lk. XXIII, S. 421); in »Geswentte« 127? (1. c. 1884, S. 104), 
daher der Name Gschwtmdner; »Wehoiwe« 1239, heute Fachau 
(U. St^, S. 490; Absehr. XIX. Jahrb.); wenn mir einer nach Heüler, 
Reg. S. 182 nnd U. St^ S. 692 ein heutiges »NatschthaU fknde, 
wflrde ich auch in »Neczistalc »Nitztal« hohes ,a' behaupten.*) 
Der Harne Enns erscheint zwischen 1195—1246 (U.St.^, S. 643) als 
»Ense« und wechselt mit »Anesis« »Anesus« »Anasus«; trotzdem 
wage ich nicht, fürs XHI. Jahrb. hohes ^* ansunemen, weil der 
Name in der heutigen Mundart den zweiten Umlaut erhalten hat. 
Für St Marein bei Straden (U. St^ S. 686) neme ieb, trotz der 
heutigen Aussprache ,Mokrai ' mit ,<ra', ftir die Zeit 1195—1242 
wegeu der Schreibungen »Meeri« »Merin« »Merein« in der ersten 
Silbe hohes ,a> an. In vortonigen Silben war nämlich ,a* zu ,ä' 
geworden, und dieses wurde scbliesslich wi 11 k lirlich in ,<>a' recon- 
struiert. Vt?!. Roanisd T, S. 445, § 29. — Für das Ende des XIII. Jahrb. 
seien noch »ierchleieh« und »stet« (A., S. 81, 1295) erwähnt. 

Für die Deutung, einiger Schreibungen fehle ii mir noch zu- 
verlässige Anhaltspunkte. Vielleicht gehören sie hierher. — Sind die 
w (oder ac? Wcinh. ist da nicht genau) in >chraidam« »grasvcn« 
wirklich Umlaute, wie Weinh. b. Gr. § 42, S, 54 meint, oder soll 
damit eine Dehnung des a (also ae = a) bezeichnet werden, wie 
etwa in der Sprache des Reina^rt? Dass <e für 0 geschrieben wurde, 
werden wir sehen. Speciell vor r könnte das cb auch dumpfes a mit 
dem unbcstimmtf ri Naclischlag bedeuten icIüsBrer« gest. Rom; 
»w«ere« »wjerheit« XU, Jnljrh.; Weinli, !. c). 

§ 48. Fürs XIT. Juhrli. will ich den »falschen« Umlaut gleich 
abthun. In eiuzehien Fällen (»crl« »nimsen« - pltcspclin^e« ^^re;:rinnet ^ 
Wcinh. 1. c.) fehlen mir mwcA rTiawi isr- des heutigen Dialects als 
auch meist alle in dem gramiii;itiscli(Mi l'.au der Laute liegenden 
Vorbedingungen für einen thatjsächliclicu ialsehen Umlaut. In 
iir/crcit« (Br. L., S. 187, XH. Jahrb.) könnte vor r das e wieder 
den Nach.schlag eiueü dumpicn o bedeuten (ßiS). Im bairischcn 
>Hjedgeringen« (B. G. S. 253, c. 1140) ist der Umlaut anzunemeu, 

^) Zur Berichtigviig d«r Kotiz ZaJms (U. 81', 8. 692 unter »N«cistal') 

sei hier ei wäLut, was mir im Namen der Landgemeinde Uehelbach Herr Wunsdi 
zuHclireibt, dass man da.s Thal zwisi-heii Uebolbaoh und der Knirinch nicht Ne»z- 
thal — welcher Name ganz unbekannt sei — sondern Geissthal nenne, ü. Febr. lö^O. 
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da auch die heutige. Namenst'orm »Ika-geding« hohes a hat. Zu 
erklären wäre der Umlaut etwa durch ein i wie in Hadi-stat (Graff^. 
Ich bin daher geneigt, auch in »HfPtwic« (B. G. S 113, 1177 bis 
1201) falschen Umlaut zuzulassen. Absolut i'e.sthalteu mus.s ich 
letzteren aber in »nia ntages« (Br. L., S. 137), in »majntag«^ (Weinli. 

b. Gr., 42, S. 54) und in »maen*'e< (oiunulsj z. B. O.E.', S. 91, 

c. 1150), weil er hier aus älteren 7/i«n/ (mnnitag, niAnini^eo) sehr 
leicht erklärlich i.st und sich nuch im X\'I. Jalirh. bei Horbprstein 
(»Mentag«) findet. Zwar ist mir nur aus der Gegend um Litschau 
und Hosternschlag im NW, von ein heutiges ,mä'd;i* erinnerlich: 
aber das sporadische Auftreten anderer solcher Umlaute (,grämpm*, 
§42), währ^d die meisten Gegenden sie nicht kennen, zei^t, dass 
dergleichen Vorgänge wieder ausser Übung kommen können. Vgl. 
auch den Dativ >Rinste« heute wieder ,Rüsd' (bei St. Pölten), unter 
Vocal ,u*. 

Wol aber hat sich der Umlaut »wcegene« ßlilst b. Weinfa. 
§ 339, S. 341) in .wai}^ bis heute erhalten. 

In »Hsedgeringen« »Haedwlg« »wtegen« liegt kurzes, in 
»mientag« meenfe« langes a zu Grunde: der Umlaut ist beiderseits 
gleich bezeichnet. Auch in den echten Umlauten werden wir keinen 
Schreibunterschied finden, müssen daher gleiche QuaUtät, wie sie 
heute besteht, annemen. Dass auch ahd., mhd. & im XU. Jahrb. 
schon den Umlaut hatte, geht z. B. aus Br. L., S. 130, deutlich 
hervor (regelmässig «r). Es handelt sich nur, welchen phonetischen 
Wert wir im XII. Jahrb. dem (ersten) Umlaut zuzuerkennen haben. 

Wir schicken wieder die slavischen hohen ,a' voraus. Graz 
wird (U. St.«, S. 827, c. 1123—1190) mit »Gracz« »Grace« »Grase« 
»Graece« »Graeei« »Grece« »Graccz« »Graeze« — einmal sogar 
»Graiz« geschrieben (s. unten). Anders als mit Beibehaltung des 
hohen slavischen ,a^ kann man in diesen Schreibungen sich nicht 
zurechtfinden: 1183 '^S. 593) wechselt »Graece« und »Grace« sogar 
in einer und derselben Urkunde. Windischgrftz bei Cilli erscheint 
zwischen 1093 — 1190 (8, 933) mit »Grez« »Graze« »Grctz'^ »Graez«. 
Der Ort Garns bei ^larburg, der schon 1093 (S. 101) in einer ver- 
his.slichen neuen Abschrift »Gemniz« geschrieben wird, erscheint von 
1100—1190 wieder mit lauter n (S. 104, 450, 701 »Gamniz«, S. 238 
nach einer Abschrift >Caminitz*). wälin itd gleichzeitig der Gams- 
bach bei Hieflau (1139, S. 183) als >Gemze« erscheint, freilich in 
einer Abschrift des XIII. Jahrb. — Krasnitz {krdan^ = schön) 
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wird zwisclicii 1186—1186 mit »Cliraeznitz«^ und »OhreznitJi* ge- 
seliriclirii i IJ. St. S. 791 \ Dor lici-g oder Ort IScliladiinng (Enns- 
tli.ll; sudf\\, schwach, klein wird c. 1180 fS. 578) »Slaeuenich«, 
1184 ('S. 596) -Sl'/kniciis 1185 (S. 614, • 1. d. XIII. Jahrh.) 
"Sliiliiiieli^ daticj t. Sagritz in OherkUrnten Ix i \\ inklern dürfte auf 
ein Z(i//urirf zurückgehen; es erscheint c. 1155 (S. 360) als »Sagerice«, 
\181 iS. 595,1 ak vSejjeriz«, 1185 und 1187 (S. 614 und 662) in 
Abschriften des XIII. Jahrb. wieder mit a als >8agcrize«. Der 
(iranizbach bei Obdach ersclieint 1184- (S. 602) als »(-hraedniz« 
viermal; sechs Jahre später, noch dazu in einer Abschrift des 
Xlll. Jabrh. (S. 697) wieder mit a als »Gradniz«. Von einem »Rück- 
gänge des Umlautes« kann dabei natürlich nicht die Rede sein; 
nur die Schreibung des ilaviacben hohen ,a' wui'de willkQrlieh 
gewechselt Ob »Gradewin« »Gradervin« »GradevTiD« »Ciudwin« 
(1136—1188, U.StS S.835) ferner der »Seemiswalt« (1095—1143, 
B. & 62; Weinh. § 12, S. 24) slavisch sind, entscheide ich 
nicht. Hohes ist hier überall bis in die heutige Mundart geblieben. 

Wir haben hier fOr hohe ,a-, die uns im Vorhinein als solche 
feststanden, die Zeichen a und ae wechseln gesehen. Wir werden 
aber auch, wo uns der eigentliche Lautw6i*t durch keine fremde 
Sprache gegeben ist, aus dem unregehnässigen Wechsel von a und 
ae auf hohes ^a' schliessen kennen. Der mhd. Lautwert genetm^n 
erscheint, um mit bairischen Belegen zu beginnen, 1149 — 1177 als 
»Gnelin« »Gn«tnlin» »Gnenilin« (B. G-S S. 104,108,109); von 
J177 — 1201 als »Gntenelinc »Cnenil« »Gnennelinc »Gnenlin«, auf 
einmal >Gn<mUin«, »Gnelin« »Gnenlt »Gnaenl« »Gnaenl« »Gnothl« 
etc. (S. 116, 119, 122, 123, 127, 128, 130, 131, 132, 137); ausge- 
sprochen offenbar wie ,Giift'P, fGi^^flr' (filius Gnenlenis S. 117), denn 
a und 0t, m bezeugen neben e hohes ,a*. Gleiches Iduren dü Schrei- 
bungen von Matisg bei Kehlheom, mit heutigem hohem Nachdem 
es 1095 — 1143 (S. 70 und 71) »Metinge« und »Möttingen« ge- 
schrieben worden, erscheint es 1149 — 1177 als >M0tinge< (S. 85), 
1177—1201 als »M<7<tliin« )»M«tingin< *M«/tingin« »M^/Aingin«; 
(S. 132, 137, 138, 139). Der Ort Thalmässing im Ldg. Grednif; 
hat hohes a in zweiter Silbe; er erscheint in zwei Nummern (B. G, 
S. 288 und 289), die sonst »Mrczzingen« »SUertwicli schreibe, 
trotzdem mit a\ »Talmasingen« »Talmascingen« vor 1191: hingegen 
e. 1170 (Ü. 310) mit fr: »Talinrt?zzingen« und 1182 — 1195 ebenso: 
»Talm<»zingen« (S. 350). lu Oberösterreich steht c. 1120 (O. £.', 
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Ö. 531) »Chffzilie« nebon 'Mrgiiiliart«, (Ö. 589) »Cljazilc^ neben 
»Ch^'üile ; der Ort Trr/ttnach bei Hag, mit hohem o in erster Silbe 
eisclicirit zwisehen 1155—1185 (U. St. S. 802 f.) als »Drc«tenha« 
» Drrttenah« >Draetenacht und »Dratina^. Altes »Chajzelo« neben 
Chezilinus« (Salb. Kostern. n 139 nnd n" 455) und »Chazilinus« 
rdöttw. c. 1110^ stellt R. Müller -P2:en«bor Verein f. Lk. 1889, 
S. 46); »Kccilc IlOO fi:. St.', S. lüö bat ( H'.ijeiistfick iiw Oh«ziU 
1184 (S. 602); darau.s folgt ehi » Kazlinsdörplx ivKcciliiisdorf« um 
1196 im Ukdb. v. St. Paul. Dem alten »Uhaziimisdorf bei Tulln 
steht gegeniibrr rin mrcilinisdori'« bei Melk 1112 — 1121 tebenda, 
S. 46 f.). Heute ,Klui/,lsduuv* .mä/lisdw.v* mit hohem ,a'. — Ratschen- 
hüf wird 11.39 »Katschsenruta« iSliltb. v. Zwettl. S. 37), 1156 
»Racensruta* (S. 49» und 1179 ebenso gesehrieben (S. 61). Doeh 
greift schon S. 35. 44, 45, 4N bis ()8. 69, 70 auch die Sebreibung 
»Kalsf'Ti« »Raitsen« »Retsehen« ein, so dass blaukrs u und be- 
zeichnelcr Umlaut lantcc nebeneinander gehei). iJass das o in 
.Radsehnhouv' henfe in der Aussprache kurz ist, wie U. Müller 
meint (\'er. f. Lk. XX III, S. 405), höre ieb nicht. 

Der Name >Raehwin*^ konmit im Ukdb. v. Steierm. I. viermnl 
zwischen 1100 — 1190 vor; c. 1115 iS. 112) wird ei' mit e (^»Reeh- 
win«), sonst mit a geschrieben. S. 205 c. 1140 lesen wir »Flaze«; 
S. 253, 1146 schon »Fleze«, dann S. 587, 1182 »Flaecc« und 
S. 653, 1186 »Vlaece«, heute ,Fläz'. — S. 528 erscheint ein :*Ani- 
cinspach« noch 1174 (erst 1184 S. 597 auch »Eniicinispach«), 
während doch der Umlaut tbatsäcblich schon ISngst durchgediungcn 
war. Der Personenname »Lantfrit« mit falschem Umlaut in erster 
Silbe, erscheint 1138 in einer Originalurkunde als »L<»ntfrit< (U.Sf, 
ä. 174), 1140 ebenMs in Originalurkunden als »Lamfrit« (S. 187) 
und »Lantfridusc; dann 1141, 1142, zweimal 1145 (S. 213, 217, 
249, 250) hintereinander mit a\ 1147 wieder »Lentfiit« in einer 
Originalurkunde, welche zum deutlichen Erweis dar Bckwankenden 
blossen Schreibung das uns schon bekannte bohe ,a' in »Graz« 
zweimal mit a zeichn«:t; dann folgen 1147 und 1150 <S. 280 und 
310) wieder »Lantfridus«, »Ltmtfridi« und »Loutfridi«; 1151 (S. 327) 
kommen gar beide Schrdbungen in einem einzigen Satze einer 
Originalurkunde vor: »Lantfridus et filias eins Lentixidus.« Mit 
»Lantfridus« c. 1160 (S. 399) scbliessen wir die Aufzählung. Und 
dieser Mann, resp. sein Sobn, werden doch ihren Namen mundartlicli 
nicbt bald so, bald anders gesprochen, sondern nur die eine Aussprache 
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mit hohem ,a', weiche beiden Schreibunijc n geuügl, gebrauclit haben. — 
8teirisr}i (Hr. Ij., S. 130 mid 136, XII. Jahrb.) sind auch dio Schrei- 
bungen »t«egeliche« »tariflichen« und »täglichen« »tagelichcn«, sowie 
»zaehere« »z<7<"chore« und »zrdu're«. 

Allerdings macht ^ich aber ^cgcn das erste Drittel des XII. Jahrh. 
hinauf ein Scltencrwerden de» Wechsel von a und e für heutiges 
hohes ,a' der Mnndart geltend, und die 8chreibuDg « überwiegr Je 
früher, desto luchi. Freilich folgt daraus, phonetisch ffcnoninnii, 
gar nichts: es mü.sste denn die.ser Wechsel ganz auf huren. \\\v 
sind aber mit einem »»mmliiiibdort"*, einem »Reclnvin^ — nebenden 
entsprechenden <7-Schrcibungen — bis in den Anfang des Jahr- 
hunderts hinaufgerückt und weiter zurück werden wir, bis ins 
VIII. Jahrb., diesen Wechsel zwischen e und a wieder viel häufiger 
finden. Vom ^ten Drittel des XIT* Jalii^i. zurück l^ginnt eben 
eine Zeit, wo es nicbt besonders Mode war, bobes mit frftnkiech- 
scbwftbischem « zu bezeicbnen; a findet sich häutiger. Bas Zeichen 
a wird nicbt nnr in Jateiniscben Lehnwörtern (»capttl« <}fter, Br. L. 
139, XIL Jahrh.) oder in der mhd. Nachsilbe -aere verwendet, wo 
das hohe ,a' leicht einem ,ä' weichen mochte, wenn eine schwerere 
oder gar keine Silbe folgte (»scolare« »lesarinne« »wochnerrin« 
»riuwesare« »bihtam« »pibtigoren« »cursare« >knotare« »rihtare«, 
Br. L., S. 137, XII. Jahrb.), sondern ganze Denkmäler, so das 
letztcitierte, vermeiden fast principiell die Umlautsbezeichnung, be- 
sonders bei »unmazig« etc., aber »masntages«. — Das »flatum 
ferri, quod cntis» dicitur« von 931 (U. St', S. 24) geht als »«criz« 
1103 (S. 112) durch doppelte Originalschrift gesichert in uns^ Jahr- 
hundert über und bleibt so 1114, 1149, selbst 1170 (U. StJ, S. 940); 
heutige Dialectform: ^\ Die meisten Orts- und Personennamen 
(U. St Anzenbach, Flatz, Kalbam, Jaring, Reginbert) treten zu 
Beginn des Jahrhunderts mit einem a auf, das oft erst um 1170 — 80 
dem Zeichen oe weicht 

Wenn der Umlaut von a in bairisch^österreichischem Dialect 
auch fürs Xll. Jahrh, mit hohem ,a' anzuncmen ist, dann müssen not- 
wendig in den Schreibungen, die ja in der Umgebung von >Hcri i^ehcn« 
geschehen, Verwechslungen mit dem erstbeliand olt cn herrischer.* 
hohen ,a' ~ ahd. nihd. ei auftauclien. Weinh. erbringt {b. Gr. § 66, 
S. 73) aus der Kaiserchronik ein hieb er «gehöriges »wairliche« (,wa' lu' 
bei Lindemayr) und S. Tli das uns schon bekannte »ün«ml« (1177 
bis 1201, B. IS. 137), womit sowol mhd. cp als e belegt ist. 
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Dazu fügen wir »Gnmliiu 1149— 1177 (B. G. b. 108-; die übrip:o!i 
Schreibungen flii-sos Namens siehe oben. Dass der Ort Älffting, 
welcher Umlaut %'Oij n in der ersten Silbe hat, zwisehen 1177 und 
1201 dreimal mit ai gesehriebt ii wird, ist ebenfalls schon oben nach- 
gewiesen. Dort wurde auch Thalmfrssing behandeh: es erscheint 
c. 1120 als »Tn]mr??zziiii;en' (15. G.', S. 200); Belenchovin (S. 46. 
1070— 109Ö) weehsrit mit »Bailinchovin« (S. 59, 1095—1143); ob 
das heutige Pelehen holen ,Pallchnh6uvn' jPr^lhihöwn* oder dergleichen 
ausgesprochen wird oder schon den zweiten Umlaut hat (,Pöllchn- 
hüuvn'), weiss ich nicht. 

In Oberübterreich und Salzburg haben wir eine Reihe von 
Sehreibungen des Namens PJa/n, eigentlich »Pl<?gen« »de Plagio« 
zwisehen c. 1130 bi« c. llöO (O. E S. 556, 5(iO. 240 *dc Pkugen« 
>de Piaigen«), wo ofl'enbur ' i i'nv hohes lTmlauts-,a' steht; U. St.'> 
S. 480, 1170 »de Pla-/ge«; aueli Bh/Zgen ^Pleigc* ^S. 768). Die 
Schreibungen Fleins Pleäiensis* könnten auch gewöhnliches ei 
— mhd. age, ege enthalten. (Vgl. Anra. zu § 20.) — Wenn in >tage- 
dinc< das g noch vorhanden ist, kann ae und durch Verwechslung 
üi in der ersten Silbe nur hohes Umlauts-,ft' bedeuten (0. E. S. 664, 
1140 »taigdingejchirdien« und S. 726, 1150 »tacgdinfgefchiren«); 
doch kann das g auch bloss irrtümlicher und ttberflüssiger Weise 
beibehalten worden sein, dann liegt aber die Verwechslung wieder in 
dem ae (oben § 14). 

Das Btdriscbe »M«i8enberg< fflr »Mosinberg« ist ebenfalls § 14 
behandelt »Qrotz« flür Gritz, >IiatnMt« 1140 ftir »Lentfiit« >Lant> 
frit« ist soeben obm nachgewiesen worden. Ffir idteres »Glasibach« 
(U.St.S S. 86 und 106, zwischen 1074—1100) erscheint S. 106, 
ilOO »Glaisipach«. Ob der Ort noch heute hohes in der ersten 
Sflbe hat, ist mir unbekannt; die Lautstructur hätte ein solches 
bedingt — S. 127, c. 1125 lesen wir »in monte Zeizzenbei^«, freilich 
in einer Abschrift aus einem Cod. trad.; dafCtr bürgt ein authen'- 
tischer Cod. trad. c 1170 fdr »Zezenberch« (S. 492); eine aus dem 
XIII. Jahrb. stammende Abschrift einer 1187ger Urkunde (S. 663) 
hat »Zesenber«. Zwei andere Urkunden, hingegen von 1185, ab- 
geschrieben im Xin. Jahrb., haben (S. 614 und 627) »Zemsenberge« 
»Zetsenperge« mit et. Es gibt nun allerdings sowol einen Namen 
»Zaco« als einen solchen >Zmo«. Aber richtig kann nur einer 
davon sein, eine Verwechslung liegt hier jedenfalls vor und von Wichtig- 
keit wäre es, ?m wissen, wie das heutige »Zeissenbei^« im Volksmunde 
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klingt. — Krwjilint sei hier auch, dass älteres -Meizzi'ii>tpiii * »Maizin- 
öteiue iziii^ilc'ine« (U. St.', S. 868, zwischen 1073 und 1179) fälsch- 
lich heute mit »Madstein« j^eschrieben wird: es ist kaum der ^Stoiu 
des Mazo«, sondt in der Stein des Meizen (vgl, ahd. me.f'zo, Öteiu- 
metz) geuieiiit. Ein Waldgebiet ,)t ,. iiuili' = iiilid. ftteiiunetze, auch in 
meiner Heimat, trotz sonstigem ,*ni' für ahd. uihd. cf 2, Sciduss). 

Der niederüstern'ichischc OvL Flatz bei Neunkircheu, der 1138 
'U. St.', S. 176 f.) 1140 (S. 192, S. 20bj als »Flaze<, 1146 (S. 253) 
als >Fleze« erscheint, wird (O. E.-, 8. 176) »Fl«ce« gescbriebeu. 
Mit ^Nmpach« in einem Original von 1163 (ü. St*, S. 444) und 
>Nt«tspaclic 1175 (Cod. trad. Adin., U. St. S. 536) flUr das heutige 
Natsclibach mit bohem a in der ersten Silbe bin ich bei meinem 
Geburtsorte angelangt, dem ich nun an seinem Etymon Terhelfen 
muss. Dass »NtVtspacbc als »Neitspach« aufzufass^ ist, sagt schon 
R. Mfiller (Ver. f. Lk. XXIII, S. 415). 

R. Mttllers Hypothese »Nagidespach« hat wenigstens die sprach- 
liche Möglidikeit für sich; aber keine urkundliche und begrifiFllche 
Wahrscheinlichkeit. Keine urkundliche: weil ein Xagit nirgends vor- 
kommt und Müller selbst, trotz seiner bewundernswerten Belesenheit, 
die Bildung auf -it för Österreich nur in einem »Fant« nachweisen 
kann (a. 776); keine begrifflichet weil für einen deutschen Manns- 
namen der Bedeutungsinhalt von »nagen« denn doch zu kleinlich 
ist und Förstemann thatsSchlich keine Ableitung Tom Stamme »nag« 
kennt ausser Nagid (unguis; Mchb. a. 820), den heutigen Namen 
Nagl. — R. Müller hat eben durch seine ZurttckflÜirungen der öster- 
reichischen Ortsnamen auf einen persönlichen Eponymus schon so 
viele schöne Erfolge erzielt, dass er dieser Art der Erklärung viel- 
leicht mancbmal zu viel zutraut. Wenn eine Urkunde 1164 (U. St', 
8. 452) mit »Nedaltespach« gewaltsam so einen Eponymus herl)ci- 
ziehen will, so weist R. MUller selbst diesen ungeschickten Versuch 
zurück (1. c. S. 415). Man muss also auch den urkundlichen 
Schreibungen gegenüber vorsichtig sein. Wenn (O. K. ', S. 891) 
zwischen 1130^ — 1140 zwei »Nedcr^ach« acht anderen Schreibungen 
mit e (Ned^spach, 1140 — 50) gegenüberstehen, so kann -as, -es als 
»bairtscher Genitiv« (Weinh, § 338, S. 340) auf ein kurzes ,V zu 
deuten sein; aber so ein ist nicht verlässlich, zwischen 1163 und 
1175 wird auch nur mehr »Neispach« (U. St. S. 444) »Netspach« 
(S. 490) und »Nietspach« (S, 536) ohne solches ä geschrieben; 
gesprochen auch schon 1160 nicht, denn nur wenn ei unterbleibt, 
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berührt sich das augeblich urspiiingliche <( mit was zu eiuer 
Härtung führen muss: >Nettespach< darf also (S. 397 zweimal) 
nur mit Unterdrückung des zweiten e gelesen werden. Ganz ähnlich 
verhält sichs zwischen 1147 1190 mit ^Vides« und *Vites«, heute 
Weitz (U. St. S. 928 1: wäre das r wirklich irgendwie nusgesprociicn 
Würden, so wiire ein Weclisel zwischen und / uielit leicht denk- 
bar, nur aus der diaiectif^chen Aussprache \\"id.< --^ W'lts kann >owü1 
d als t herausgcliürt werden. Hat man doch für da.s etymologisch 
einzig richtige »Sitz« »Sitze- de& XI. und XII. Jahrh. (»Seitz« bei 
Gonowitz) um 1250 noch »Seydf's« geschrieben (U. 8t. S. t)04 . 
Darnach haben wir in Nettcspach« sicher, und wahrscheinlich auch 
in »Ncdaspach« und >Nedefpach« einen schriftmässig reconstruierten 
FlexioQSVOcal vor uns: die eigentliche dialectische Aussprache war, 
da das erste e wegen des heutigen und wegen der Verwechsluiig 
mit e£ (§ 14, S. 161) wie hohes jh* xa lesen ist, das in -paeh 
aber sich spSter (Voc. &) als ein dumpfes erweisen wird, ,natfpach' 
oder ,nät]pach^ *) Aus dem hohem ,a' erklärt sich nach § 14, 
S. 160 der einmalige Versuch, ein eg herauszudeuten (»Kegdesbach« 
nach Analc^ie von ,tätii\' und »taegding«) als ebenso grundlos, wie 
die sweimalige Deutung des ,a* auf «t^ und wie überhaupt die ganse 
so widersprechend ansgefiillene Deutung auf einen Eigennamen 
(Negdes-Bach, Nettes>Bach, Nedaltes-Bach). 

Ich hoflPe, wir dürfen uns auf die so gewonnene Dialectform 
,natfpjich', eventuell mit Ilücksicht auf die untensteliende Note juatf- 
päch' verlassen. Wenn ich die letztere unorganische Trübung bei- 
seite setze, so kann ich phonetisch auch jiiä/^pach* schreiben (7, = 
scharfes z). Was ist ,n ii 7,'? 

') An einen wirklichen Änsfall de.s t glaube ich in ^Ncisp.'icli« so itmig 
wie in »Cliae-s. 1217 (U. St.-, S. 222) oder »Kasset 1232 ;S. :m u. 398) gegen- 
über sonstigein »Chats« >Chets< »Chaetsec >Kezs< (1195— I24.j i. Das ts (=«) luüte 
ich gegenüber dem z für ein <*c/i. Da rieh vor tch öfter ein nnorguuisches t in 
Annpraehe einsehliob (»Fartaprnnn« d. i. dial. ftOittt^^prtin statt fiRiat^prvm ^ 
mhA.fiwz'ipmnne; fradschlti, von /raäftsj» s= mhd. urewcAen — , SO mag mitunter in 
ikr Sthrlft .ils vcrtnelritlich nnecbtea t auch ein echte? wep^freblleben sein. In 
solchen V'orgängcn lic<;t eben der bisher in der Gfi inanistilc noch zn wenig' be- 
sprocheno Det^ülkampt' der sich eutvrickeloden ischrilt mit den Dialekten. — Zu- 
gleidi wird um hiebei «ich das heutige dial. Lautgesets, demcnlolge f awisehen 
k und p (hier t nnd p) sn f wird, anch Ars Xn. Jahrh. wahrsebeinlidi {RfunSd^ 
8. 300 f.). 
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Ks kann luii- das nihd. stf. netze sein, wenn -poch appositionell 
beiijegeben ist; das Geselilcclit liat ficli nach (1er A])po.'^itinn be- 
greiflicherweise gerielitet, sobald diese zum Grundwnrte einer ( 'nm- 
position wurde. Sollte, was ebensowohl in Betracht kommt, die Com- 
position mit dem Verbalstanim erfolgt sein (wie in Springbiunnen« 
»Schreibheft«), so müsste man ans mhd. swv. lutziu denken; den 
Compositionsvocal darl" ich, wie sich gelegentlieh zeigen soll, lin- 
den Dialect des XII. Jahrh. als schon vernachlässigt aunemen. Die 
heutige Mundart fipricht aber mhd. nftze, Jietzen nicht mehr mit ,a*, 
sondern schon mit dem zweiten Unilam .ei* aus: ,di n^'i// iun<;ebr.), 
,nei7,i\', wie ,di fpiu^ (statt ,|puJiV) und ,'pOiu', ,di uia' (statt ,wciü*) 
und jWein'; und doch bleibt nach den Schreibungen die Aussprache 
mit hohem ,a' (,nä^*) auch ftir jene Zeit wahrscheinlich; wurde 
ja auch der Ort Flatz, der vom Osten aus betrachtet, wie ein 
kleine«) erhöhtes Vorhaus des Steinfeldes mit schönem ilachen Boden 
und &st regelmässigen Wänden auuiebt, nieht mit der hentigen 
Lautung ,fl^i^' (Schm. b. Wb.^ I, S. 800 ,Flto% sondern, wie wir 
gesehen, mit »Fleze« ,Flä2;' bezeichnet. Dieses hohe ist (weil in 
einem Eigennamen ohne folgendes t festgehalten und der Analogie 
der sonstigen begrifflich'phonetischen Sprachentwidclnng entzogen) in 
,nÄ^pach' und ^ä^' auch geblieben, als sich sonst der zwdte Umlaut 
einstellte: nur hat sich in ,fldz' TemachlMssigt 

Do* Bach meines Heimatsortes hat zwei sehr charakteristische 
Eigenschaften: dass er nach RegengOss^ gelegentlich plötzlich an- 
schwillt und Überschwemmungen bringt, sonst aber das Jahr hiU'- 
durch nur intermittier^d sein sandiges und schotteriges Bett mit 
einem laum Wässerlein befeuchtet, das durchackernde Wasser aber 
auch auf die umli^enden Äcker leitet und dieselben »nasstellig« 
macht. Bei der Benennung des Baches hat man erstere Eigenschaft 
mehr für den oberen Lauf desselben (»RSml-ach«, also »Ache«), 
die zweite Eigenschaft mehr für den unteren, rahigeren Lauf (daher 
»Bach« — Natschbach, ? Loipersbach) im Auge gehabt Dass die 
Gewässer in der Umgebung weniger, wie Müller wol gern hätte, 
nach Personennamen als nach natürlichen Eigenschaften bezeichnet 
werden, dafür btiri>;t uns die Schwarza, die »gea'bla' (Gumpilaha=7 
Grünbach), die Ramlii = bäumende Ache (s. unten III. = nu vor 
Labialen), die Fisch-a, die Leith-a u. s. w. Dass speciell die An- 
schauung von dem Netzen des Bettes und auch der Umgebung in 
deutschen Bach- und Flussnamen Verwendung findet, dafür bfirgt 
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uns steirisclies (U. St.-, S. 692) »Ketztal<, recoustruiert mit falschem 
»: »Necistal« 1205, 1206. 1246; das identische »Netzbach« bei Diez, 
Nassau (»Nezebach« 1092, Füiötemaiin, II, S. 1145); die preussische 
»Netze« selbst; in wcitorer Linie Nassau bei Leibnitz, die deutsche 
ätadt Nassau, »Nazziuburen« etc. (Förstcmann, 1. c. S. 1142 ff.). 

Wanuii aber ist man dem so einfachen und natürliclieu Sinne 
des Namens »Natschbach« in den Schreibungen durch allerhand 
Mittel, Eiuschiebung imaginärer a oder e, Umdeutung des Stamm- 
vocals ,a' auf -ege- oder gar gewaltsame Beziehung auf einen illu- 
sorischen Eponymus »Nedalt« oder »Negd« (Nagit?) ausgewidien? 
Man sehe zur Anfklflrung dieser Scheu vor dem einzig richtigen 
,nA^' nur einmal ins mittelhochdeutBolie Wörterbuch: »«Mä», 8t£ 
ürin.c Schon oben, § 9, hat es uns geschienen, dass der'bjdro- 
giaphiscbe B^riff »Wasserseige« aus ästhetiachen Gründen in 
iwasaersig« verfeinert wurde; dassdbe Bedfirfiiiis darf man den 
Einwohnern eines Ortes, einem geisdich gesinnten >Luipoldus de 
Nettefpachc umsoweniger verargen, als auch die sehr realistischen 
heutigen Bauom wegen des Spottes der Nadibardtfrfer nicht wenig 
empört sein würden, zu vernemen, dass ihr Heimatsort, in den 
heutigen Dialect übersetzt, ,S<rachb$* heisse. 

So viel sum Nachweise, dass in »Fleize« und »Keispaeh« 
tbatsttchlich hohes Umlaut8o,a^ unter einer Verweehslung mit be> 
zeichnet erscheinen. Die beiden Schreibungen, sowie obiges »Gnemlein« 
»Pidgen« »HMsenstein« (mit ei!) treten zugldch einer Anschauung 
en1;gegen, die aus der relativ häufigeren Yerwechalnng zwisdben ,a' und 
dem Zeichen >ixi« entspringen könnte, umsomehr, als z. B. (B. G. ^, 
S. 138) ein unechtes »Mattingint yon »^/terhouen« »Heimle« d^rselhmi 
Urkunden geschieden ersclielnt: der Auf&ssung, dass dieses unechte 
>ai« vom echten »ei< verschieden ausgesprochen wurde. Doch steh^ 
sich auch z. B. (B. S. 139) gleiche Werte, so zweimaliges 
»Alhaidis« und »Heinricumc, S. 132 Überdies »Gnomil« »Volchemara« 
und »Maltbin« gegenüber, zum Beweise, dass mehrere Zeichen in- 
consequent für denselben Laut (,a') verwendet wurden. — In einzelnen 
Fällen muss ich aber doch, und zwar nur durch die heuti^^e Aus- 
sprache genötigt, derartige unechte ei (gerade da kommt kaum ein 
ai vor) anders als mit hohem ,a' lesen. Aus »Eglisbrunnen« (B. G. 
S. 36, 1070—1095), E-lesbrunnen« (S. 66, T095 1143^ »Egilspron* 
(S. 135) und >Eg:ilseprüunc* (1177 — 1201) sollte man wegen Ableitung 
von Ägil^, EyiL- sebliessen, zufälliges » Jä^ilfibrunne« (Ö. 43, 1070 — 1095; 
Maglt VoMlluaus der bair.-österr, MundArtt 7 
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S. 69. 1095— U43) uiül . AVgilsprunnen« (S. 85, 1149—1177) sei mit 
aiilautenJem hohen ,a' /u lesen: dem widersjd-icht aber das heutige 
»Eilsbrunii < (bei Kehlheim). Zwar konnte mau, da ,a^' vor ,1' doch 
wieder zu ,a,' \Yird, die heutige Schreibung in ^Eilsbrunn« und >Saih 
bach« (B. G. S. 83, »Segelbach« 1149 — 1177j eine irrtümliche 
nennen. Aber in »Aigelötetten« bleibt das ,ai', obwol noch ein ff 
▼or / steht (i^), ebenso in »Aigelsheimc trotz »Egelstetc (B. G.', 
S. 80, 1143—1149), »Aegilsheim« <S. 253, c. 1140). Wir mttsaen 
also annemen, daas das « der Nacbailbe dnrob ein naeh ,a' stehendes 
<;r mouillierend hindurehgedningen ist, 8icliinitdem,a'zu ,ai' (»ei« »ai«) 
verbunden und bis heute behauptet hat. Secht deutlieh seb^ wir 
diesen Vorgang im Kamen Aiglem bei Irdning in Steiermark (U. Sl<, 
S. 733, 1125—1185): »Egilwarin« »Egilaren« »Äigelam« und 
»Eiglarin«. So ist auch »Eigilswanch« (B. G.*, S. 280, vor 1146) 
aus »Egilswanch« zu erkllron. So setzen wir also schon fOn 
XIL Jahrh. an: jAi^^^rum^ ,Sai^dac&^ yi^^stetien* ,Aisjs^etW 
,Aijjare»^ jAif^Msonc^, wobei wir die phonetische Verantwortung hi^ 
nur tlber die ersichtlich gemachten ersten Buchstaben übeniemen. 
Heute ,ai'. 

Verschieden hievon ist dn anderes, uns seinem Entstehen nach 
heute noch gana leicht b^eifliches ,a!' oder besser ,afl', nämlich 
in «Eipeltau« »Eibelsauc, — Mp&itoUf AJ^pütou hat hohes ,a' ebenso 

wie »J^lbelsouwe« in der ersten Silbe. Das auf einen Vocal folgende 
l kann im Dialect zu und, besonders vor Labialen, zu ,ü' 

werden: ,aüpldaa* ,aflwl8au'. Hier folgte also nicht, wie oben, hohes 
,a', dann dann I, sondern ,a', dann l'^ü und dann ein labialer 

Oonsonant. Heute entwölbt ,ai'. 

Noch einen andern Wert hat das Zeichen »ei« gewiss sehen 
im XII, Jahrh. in >Eingilschalc. (B. G.i, S. 272, g^ege-n 1150) und 
in »Eingelschalc« »Eingeischalci« (U. St.^ S. 197, c. 11 Original- 
urkunde). Auch hier muss das folgende % mouillierend in die erste 
Silbe, die wir bis dahin ab hohes ,a' annemen müssen, vorgedrungen 
sein. Noch heute spricht der ältere breite Dialect vor Resonanten 
dieses ,ai' aus a -[- i (,raimln' ,nainii* ,aii)gl' = rammeln, nennen, 
Engel); wir haben hier wol die ersten Fälle des zweiten Umlautes! 
ahd. lieinna«, ,hain' (Henne). Heute vor Kesonanten in manchen 
Strichen ai; sonst e', geschlossenes e.') 

') Ein »a -f- i« kann eben einen zweifachen Weg^ der EntwiAlnng «d- 
gcbln^n, wobei das er«te ,a' als ein hohes vorausgesetst wird. 
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Sehr wichtig für den Erweis des hohen ümlauts-,a*, und zwar 
von langem mhd. ä, ist ein bairischcr Eberhardus um 1180 — 1190. 
Derselbe lässt sichs angelegen sein, seinen Beinamen ~ während 
andere zweideutiges »Ilol/enar« (B. Q.\ S. 132, 1H7^ oder schrift- 
määsiges »Albenaere« (S. 192) »cbastenjer« (S. 188) ansetzen — 
dialectisch genau zu bezeichnen. Dazu wählt er, wie Odalric 
Holzenaira (S. 135) ein ei\ das er ja als >herrischer« Jagdmann 
wie ,a' lautiert: »P^berhardus Valchenetre« (S. 353). Aber noch nicht 
wegen dieser Leistung habe ich ihm bicr einen besonderen Platz 
gewidmet, sondern weil er sein hohes ,a* an anderer Stelle (S. 342) 
durch einen Accont markiert: »Eberhardus Valchen&r«. Diese 
Schreibung, ä für hohes ,aS taucht bald darnach, wenn auch nur 
ungeschickt und vorübergehend, in Ungarn auf, vgl. die Anm. zu 
§ 25. Auf unserem Boden werden Avir sie in einer weit früheren 
Zeit wiederfinden, aber ebenso flüchtig. 

Und nun fürs XII. Jahrb. noch einige Schwierigkeiten, die 
ich noch nicht annähernd befriedigend lösen kann. Im Stamme 
-kcUm konnte ich fürs XIII. Jahrb. weder für hohes noch für 
duia]^eB a eintreten. Die Schreibungen fUr Wilhelm in U. St* sind 
deutlich fOr hohes ,a'. Auf »Vufllihelmt 925 (S. 18} folgt c. 1030 
ein »WiUihdm« (S. 55), 1096 »Wflielidm« (8. 102, Orig.), 1138 
aber wechsebi »Willihelmo« und WilUholmisburch (S. L74 und 176^ 
Orig.X 1140 Wieder »Wi]iai€lmo« (S. 191, Orig.) und »Witteludm« 



Entwvder wird dem swwtMi Bestandteile i keine beiondere Sorg&k ge> 

widmet; daiui geLt er' in ae, a', offenes e Ober; neuere« ,ai', ,aa' klingt im 
Buhmerwalde und den Wiener Vororten wie offoiies "F, o und so ?«prf clu*n wir auch 
im Neahochdeat^chen allgemein unser »ai< als ein »ae< aus (Vgl. ölevtr«^, S. 143). 

Oder das i wird deutlicher festgebalteo, wie in der Schweizer M. A., 
dnan erliSht ddi dae a na unem sehr offenen e (Wintekr ft): daher frechen 
die Schweizer w&is» zw&i (ieh wdes» swei). Das i wird sidherer fSsstgehalten, wenn 
in der Nnrhsilbe ein i folgt; aus sakki (die Säcke) wnrde snikki mit Vordringen 
des i, und hieraus s&ikki; noch hoiito sprechen die Heaasen s&ikk. Diesea &i geht 
dann über e'i iu geechlossenes e Uber. 

Wenn daher ahd. »JBi^larin« (aus Egilwarin) heute wie AiglSn (d. i. Aeglam), 
hingegen ahd. >di«iTiün< heute als ,KheiTi* oder ,Khe'Ti* (mit geschloaBenem e « ) 
gesprochen wird, 80 ist im erHteren Falle das i der Nachsilbe VOm I absorbiert 
worden, im andern Falle aTier (bis lieutiO geblieben. Davon war dann vai^k die 
reiue Aussprache und Existeuz des i im Dipbthong »a i< abhängig. 

Doch muM solches a 4~ * (.resp. & -|~ >) >^ lange als nnanstäudig 
gegolten haben und von der Sehrift gemieden worden sein: IToefa 1160 ersdhmnt 
(U. fit', Bu 400} Hatinesdorf für heutiges ,nft1gnidoav* He<gnMoav (g aus et). 

7* 
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(S. 204), dann erscheinen noch mehrere » Willehahii den Scliluss 
bildete. 1190 »Wülih^'lmc (S. 695). U. St.», S. 93ß fol,?t noch »Anshöl- 
mus€ und »Ansht'lmusc (vgl. § 60). — Die Schreibung »de Taene« 
(ü. St.', S. 628, 1185) kann ich mir nur als unechten Dativumlaut 
(holjes ,a*) unter Einwirkung,' eines frühzeitigen unechten Endungp-/' 
erklären. Sonst lautet der Dativ immer regelrecht >(de) Tanne* 
»Tanna«. Ob »Yrliae« neben »Ura<. (U. St.«, S. 924, 1160—1184) 
ähnlich zu verötehen ist oder a vom Endung«-« abzutrennen oder gar 
nur ein kurzes ,a*, wie es ja gelegentlich in späteren .Jiilirhuuderteit 
mit cBj e, ae bczeiolmct wird, anzunemen sei, entscheide ich noch 
nicht, — Der Umlaut in »lif'rpholdisheimc (U. St.', S. 691, IIUÜ, 
Orig.) neben »Harpfoltishaim« (S. 705, 1190) iulii wegen dei- Ent- 
fernung dos i vom a auf; doch wurden schon im Xll. Jahrh. die 
nachtonigen Silben so energisch verschleift, dass man, wie wir 
gesehen, umgekehrt aus ,nä^päch' ein jNedaltespach' herauszudeuten 
wagen konnte. »Harpboshaim« (S. 845) ist ebenfalls nur eine un- 
Tollätändigo Rccoustructioii des eigentlich dial^ ,Uapfit8hoim', heute 
»Harpfetsham«, So ist auch »Alboldisueld« su dem hohoi A in 
erster Sübe nach Tilgung de« -oW- gekommen, das später mit l zu 
ofl, ai wufde: »Eibisfeld« bei Leibnito (S. 698, c. 1190). Vgl. oben 
»Eipeltaa« und >£ibelsaa.« — Die Schreibung »Steinnaelt« (O.EJ, 
Xodrac) ist anffallend, da fiElr unser mittleres « (= ^ im XII. Jahrh. noch 
ein ofiEenes 0 daraus folgt (s. § 60) ; im Text (S. 684, c. 1180) lautet es 
jedoch »Steinuoslt« und kann also auch »gewölbte« Aussprache des 
« Tor l beeeichnen. 

§ 44. Wir sind in die althochdeutsche Zeit hinaufgelangt, ohne 
irgend einer wesendichen Änderung des heutigen ,a^ als Umlautes 
su bcgognen. Die Sehriftdenkmiller werden spärlicher, die Ausbeute 
fttr unser Thema naturgemfiss eine geringere. Doch finde ich in den 
Sdireibungen der adid. Zeit keinen Zwang, in Besng auf unser ,a' 
anders als bisher fQr die späteren Jahrhunderte 2u urteilen. Aus 
der sweiten Hälfte des XI. JahriL Hegen schon jene Verwechslungen 
mit »ei« und >al< vor, welche den Wert eines hohen ,a' (wie ihn 
eben damtds das echte ei bei den »Herrischen« allgemeiner und 
nicht bloss in einzelnen Wortstämmen zu bekommen anfieng) für 
unseren Umlaut dort sicherstellen, wo wir noch heute nur ,a' (nicht 
flä^ tf) haben. So wechselt (B. G.i, S. 41^43,44) zwisdien 1070 bis 
1095 »Hathsenaker« mit ^Hasinakker« und »Hohsinaker« ; 
»Htfsinacher« erst im XUL Jahrh. (s. oben). 
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Ebenfalls zwisclien 1070 umi 1095 (B. G.\ S. 41) begegnet 
»Wiukelsaize«, das heutige Winkelsass mit hohem «; S. 55, 1095 
bis 1143 »Uinnesaza«. Aus derselben Zeit stammt wol auch die 
Vorauer Handschrift des >Josef«, aus der Woinhold § 66, S. 73? 
»s<7?lde« für saelde citiert ("Weinh. giebt S. XII unpriicisiert das 
Xi. Jahrh. an). Das», "wie häufig, der steirischc Ostländer auch 
hierin der Sprachentwicklung seiner westlicheren Stammesgenossen 
voraus ist, zeigt das >Gumbrahtde88t«den« einer Originalurkunde 
schon aus 1056 (U. St.i, S. 72), wofür 1059 (S. 75) »Gunprehtes- 
steten« ebenfalls in einem Original Das m iit hier wol heutiges ,e!{', ,e'\ 
nicht |a*. Der WechBel swiBchen a und « in der sweiten Silbe verräth 
das tonloBe Gemeint ist ein Ort Im Bentaeh'LandBberg. — Er- 
sichtlich ist, das» sowol kurzes ahd. a als anch kngpes ^ .umgelautet, 
unterschiedslos dieser Yerweehslimg mit ai, ei zeigen (»Hahnn-« 
»steten« gegen ^dde^ teeee). Dass »jE^/gilsprunne« (B»Gh.^, 43» 
1070^1095 fOr »i^Iisbrannenc (S. 35) von >AgiI< nicht mit ein- 
fachm hoh^ ,a', sondern schon mit der Ubuillierung ,ai' (S. 442 f.) 
zu lesen ist^ entscheiden filtere analoge FfiUe. S. unten § 45. — 
Umgekehrt wird audi echtes et xnit dem gerade in dieser Zeat 
sonst wenig gditu£igen (»Iielingen« B. 6.*, S. 168, XI. Jahrh^ heute 
Laling) Umlautszeichen e geschrieben: »Etirhouenc (B. (3t,\ S. 37, 
1070—1095) fbr sonstiges regehnässiges »Aiterhouin« (S. 57), »Eiter- 
houen«: heute Aiterhofen. . 

Der Umlaut von a wSre also wenigste fllr die swdte Hälfte 
des XI. Jahrb.. wegen des Zeichens oi mit hohem ,a' anznnemen. Ter> 
wechslusgen mit «»k9nn^ aber weiter zurfick nicht Torkommen, 
weil in dieser Zdt ahd. ei im Bairischen, wenige Ausnamsfälle ab- 
gerechnet (vgl. § 2), nicht den später herrischen Wert dnes hohen 
,a' hatte. Wol aber finden wir bis in die frühesten Zeiten hinauf den 
ebenso charakteristischen Wechsel zwischen a und a«, e, den man bisher 
als ein ewiges >S eh wanken des Umlautes* gedeutet hat. Der Name 
Arbo erscheint (B.G.S 8,33,1048—1064) als »Aribo«, 1470— 1095 
als »Aribo« (S. 35), dann als »Arbo« (S. 36), dann wieder als 
»Aribo« (S. 39, 43, 46) und ebenso zwischen 1080—1140 (S. 161). 
Fragen wir, wie das A auszusprechen ist, so verräth uns schon das 
«' der zweiten Silbe hohes ,a* deutlich wird es durch die andere 

>) Dut dss i auch w«|r1>l«ib«n konnte (»Arbo«), iit mir ein« Beetitiping ä» 
oben wiederboU geimserten Ansicht, dass es vielfach nur eine graphiaeheBeÜen- 
tusg batte nnd man es «ft ttber den Dank der Sprache einschaltete, wo es graas- 



102 



Schreibung ^»Aertbo* aus Obermünsterischen Urkunden des XI. Jabrh. 

(S. 156- 157). Der Name »Palduuinus« hat durch das i des zweiten 
Stammes unechten Umlaut erliulten; er erscheint (U. St S. 967) 
noch als >Baldcuuinusc »Baiding« und 1Ü5Ö (S. 69) in einem 
Original »B^rldingusc. 

Den unechten Umlaut weist Weinh. § 9, S, 22, mit einzelnen 
Fällen schon ftir unsere Zeit nach. Doch glaube ich ihm nur jene 
Fälle, wo nachfolgendes i vorhanden oder doch denkbar ist: »Haert- 
wich« »Schwacrzenbach (Suuarzinb.). Aber in »Kerhacrt< »Nothaert« 
wäre der Umlaut nur aus einem unechten folgenden Flexions-« 
(auch Genitiv-i) zu prkläreu, was für den Nominativ an sich schon 
preeär und bei dem hpatcn Auftreten des erwähnten unechten ?' wol 
ausgcschlopscu iät. Vielleicht ist zulässig die Deutung auf dumpfes a mit 
einem Nachschlag vor r (heute ,011*), wie denn seine späteren Belege 
»värgenaaU »margent« (S. 73) nicht anders zu deuten sind. — Wir 
fügen noch einen »Haertwich« aus dem auctar. Cremifan. (Filrste- 
mann, I, S. 612) und um 1030 einen »Hcrtwic« aus den M. B. 
(h c.) hinzu. 

§ 45. Durch die öden Zeiten der Ungarnstürme hindurch ist 
fitr uns niohts Ton Belang zu finden. Wir rücken somit rasch 
in die froheren Zeiten der Karlmgischen HerrsdiAft hinauf. Bei 
Karl dem Qromen ist nichts ohne Bedeutung: fttr uns faeeoaders 
nidit die Grammatik >patrü sermonisc, die er Tersuchte.*) Wozu 
war eine solche notwendig? Schwerlich bloss fSx die Wissenschaft. 
Wissenschaft und Beligion stellte Karl praktisch in den Dienst seiner 
GentraHstiBdie& Idee.^ Ihm wird der yerschiedene sSchdsdi^ bairische, 



matisch halbwegs, wenn auch nur durch untergeordnete Nebenformen, gerechtfer- 
tigt «ndiien. Ww t b«s«iehtt«ii wOl, du» ei nimUeh dam um 1100 tielleiehc 
nooh Torhandeoen Sprachgefühle nach die bairiflche Dumpfifirbnng des a Terhin- 
derte, — das ist ins a solbst zu legen, Indem man es hoch ausspricht. So tvlrd also 
auch z. B. in »Alinpach« (1070—1095, B. O.», S. 89 n. 47) jenes holie ,a' anzu- 
nemen sein, welches die Vorbedingaug des beutigen >£ilenbacbc (spr. eUn-) ist. 
Kaum irird das I sida«heii smi Liquiden gegen 1100 noch l««t;g«]»lteii wordom Mm. 

t) JaflÜ, »Einliaarti Tita Guoli Magnit, BeiwUni 1867, 8..60. 

*) Für die Verwaltung eines so grossen Reiches war vor allem notwendig, 
ein gemeinverständliches Datum einzuführen. Die Lente muflsten doch in allen 
Provinzen z. B. wissen, wann die Sendgrafen kommen u. dgl. Mit dem Lateiü 
reichte man da jäAx aoa, die denliclien Ifooatuiamea werden damals aoA lelir 
nndoher und naoh Chgenden total Terechieden gewesen sein. Daher Karls einhdt- 
Uda Monatobenaamuig tob RMÜrtswegea. 



103 



alenianniscbc Kaiulcrwülscb zuwider gewesen sein und, um da eine 
Norm zu schaöen, war vor nlU-m eine Grammatik nötig. Die Spitze 
der'selben wird wol ge^eri die nichüränki sehen Dialccte geriehtct 
Wesen sein und in Fulda wird man Meiierlicli Karls »propriam 
liiiguiuii*j also fränkische Orthoo^apliie, ir<'lernt haben. Bei der 
Energie Karls ist da ein Erfolg uuisoweuiger in Abrede zu stelh-n, 
als z. R. die ßaiern schon seit der Merowingerzeit gewohnt waren, 
den Frauken ein politisches und mindestens seit Bonifaz (Mainz) 
wol auch geistiges Vorgewiebt zuzuerkennen. Falls die Baiern scLon 
damals ihren o-Umlaut als hohes ,a* sprachen, werden sie also trotz- 
dem oft das fränkische Zeiclien e gebrauclit haben. 

Aufs Latein konnte sich eine derartige Vorschrift nicht er- 
strecken. Die lateinischen Namensschreibungen behalten daher ihr 
phonetisches ,a*: neben »sundarheri« (S. 400, 786), »deothacri« 
(S. 463, 806—814), >camalh«ric (O.E.», S. 441, 778—781), »Uuei- 
hflri« (S. 450, 788—800), .Noziimc (S. 465, 817—838), »TJuilH- 
iMric (S. 467, 820), ja schon »Paldheri« und >Weriiili«rL< (629 bis 
689, S. 439) nnd >H«ri>c an «nrter CompositioiiBateUe seit e. 600, 
begegnen uns die lateinischen Formen »iLOzheri u^it ad Eegin- 
harininc (S. 465| 817 — 838), »R^inbariam« und »Begenbario« knapp 
neben »üuilliheri« (S. 467» 820).*) Das Lateinische sehreibt' also, 
wie wir schon Öfter gesehen, phonetisch a, der deutsehe Text aber 
naeh der frinkischra Vorschrift e. Der wirkliche Laut» der beiden 
Sehreibungen zugrunde lag, war hohes ,a'. 

Han konnte dnwenden, das lateinisdie -harita habe lediglich 
die ältere Form behalten, eine jflDgere mit offenem « stdie ihr 
im VIIl. Jahrb. bereits gegenüber, — und fürs Frünkische wird 
das richtig sein. Im Bsirischen giebt es dne solche jüngere Form 
nicht; denn trotz der firlnkischen Herrschaft in der Orthographie 
erscheint 768—800 (S. 441) auch blankes »perkhori« »pazhores« 
»uuerdhori« und e. 808 (S. 460) »Eisalboric. Die Namen auf 
'iarwSf »>heric sind sehr geläufige, und ist da einmal ein Sdirdb- 
usus vorhanden, so wird er dialectisoh nur selten durchbrochen. Auch 
»•steti« ist so ein geläufiger Ortsdativ (daher »papsteti« S. 454, 
796). Aber ganz looale, anderwärts minder bekannte Bezeichnungen 
werden einer orthographischen Regel weniger unterliegen^ daher 

>) Fllr jene ftmea Zdten werdra wir dit Mwiilllarniig, tho den «weiton 
UmUntt noch nicht allgwiiieiii annonea dttrfiBii; ea i«t «bo trats qpiteran ,1m^* 
(bia) nodi dUl. ,Iiari* ao. dankau mit hohan 
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schriftgereclitem »cnchinaha« phonetisches »ankiuaha« (S. 460, 803) 
und in weiterer Linie »ankilliaol« gegenüberstellen (ebenda). Der Ort 
»Schärding« erscbeint als »Seardinga« (S. 463, 806). — Sonst 
wechselt noch »orandiU (S. 459, 801 oder 802) mit »ortiniii«; in 
den Abh. d. bist. Classe d. bair. Ak. d. Wiss, Xll ' wechselt »Gowio« 
»Grtio« -Coio« mit 'Gno« »Keio« »K^gio« (Mchb. saec. IX). Der 
Herzog Thassilo, der zLitlebens sehr oft ala »tefjiioft geschrieben 
er.scheint (z. 13. 0. E. S. 1 und 2, 777), müsste nach seinem Tode, 
wenn die bisherigen Erklärungen mit dem »Schwanken des Umlautes« 
Recht haben, den schon ertudtenen Umlaut wieder einbtlsseii: »taffi- 
loni« (S. 8 und 9, c. 800). 

Hohea nuiss ferner zugegeben werden in gewiesen Kamen, 
welche aua verschiedenen Ur&achen ei eher Umlaut hatten, aber, 
weil im Osten Ifingst gebräuchlich, dem fränkischen Zeichen e wider- 
standen. So ein Käme ist »Aoili« »Acilo« »Axelinus«. Im U. St. ' 
ersehdnt erst c. 1160 ein >E9S]l€ (S. 410), sonst »Acelinusc »Anr 
linufl« »AzelinuB« »Aeilie« von 1020—1170 (S. 965). In B. O.* 
koinmen seit 975 dreizehn »Azüi« »Acili« und ein »Azetinus«, eist 

c. 1160 ein »Ezelinus« (S. 206) und c. 1150 ein »Aezil« (& 181) 
vor. Bei FOrstemann, I, S. 193, finden wir unter »Azili« »Azzilo« 
»Azala« und »Azilin« in bairischen Schriftoi E nur in »EzzOo« 
(M. B. a. 762, 778, 806); sonst, soweit hoirisch, lauter A, Die 
Zusammenstellung R. Hflllers (Ver. f. Lk. 1889, S. 35 £P.) lehrt das 
Gleiche. Und dodi darf man in diesen Kamen nicht Umlautslosigkeit^ 

d. i. tiefes a annonen. Das bezeugen zuerst die paar erwähnten 
irohoft Schreibungen mit £; die Nachsilbe WZ lässt es erwarten, da 
ja der Umlaut des ahd. a sonst um diese Zeit schon Torhandcm 
ist; die gleichzeitigen Schreibungen der abgeleiteten Ortsnamen mit 
E (seit 820, Mchb. n. 461 fast ununterbrochen mit E: »Ezzilinga« 
» Ezzilinchircha« »Ecelishusan« etc. FOrstemann, I, S. 192, und II, 
S. 175 f.) geLen uns Gewissheit. Ortsnamen wurden eben kanzlei- 
müssig nach der ürtbographischen Vorschrift registrier^ — persön- 
liche Unterschriften waren vom Willen des Zeichnenden eher ab- 
hängig. — Auch der Name »Arin« (Förstemann, I, S. 116 ff.) scheint 
sich wie »Acili« zu verhalten. Er kommt mit dem i in Salzburger 
Schreibungen des VIII. Jahrb. und in dem Verbrüderungsbuchc 
von St. Peter im IX. Jabrh. vor. »Arindrnd« (ebenda); abgesehen 
von diesem t erscheint das A oft in Lautnachbarschaften, durch 
welche andere Stfimme falschen Umlaut annemen und auch oitho- 
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ijraphisch merken lassen: »Arms« Mchb. saec. XI; »Arnliild« und 
»Aransuind« (Verbr.-B. v. St. Peter) behalten aber das unveriinderte 
Zeichen A. Trotzdem müssen wir die.-^es ebensowol für bohcs Um- 
laut8-,a' lesen, wie in »Aoili«: wir fassen du geradezu das i der 
zweiten Silbe aU Lesezeichen dafür auf (s. S. 101, §44 »Aribo«, die 
Anraerkunixl. Wie nns »Arbo« ohne Zwiüchenvocal begegnet ist, so 
lesen wir neben Arin auch »Arno« (802 und 804), »Arnus« (Verbr.-B.) 
und »Arn« (955) und öfter. 

Andere Namen erscheinen hingegen fast durchnns mit E; ver- 
rathen aber durch gek'gentliche Scbreibnng mit bhinkcni a, dobs jenes 
e niclit ernst als oflenes oder gesehluBt^enes c, sondern nur als hohes 
,a' zu lesen ist. Hierher gehört der Name »Agio« >Egio« »Ego«; 
derselbe zeigt bei Förstemann, I, S. 10 f., fast lauter (unmouiilicrte) 
4 oder (mouillierte) e i, d^ ja g im Auslaut des Stammes als 
palatal» Reibelaut eu denken ist. Meidielbeck hat daher aus dem 
IX. Jnbjh, »Eigio«, früher aber (VIII. Jalirh.) »Ejo«. Daas mit dem 
E nur hohes A gemeint ist, ersehen vir indessen aus der Salsburger 
Schreibung »Agone« (Abi; Yerbr.^B.). Vfesm nun gewisse Eigen« 
namen fast stets das Unüautszeichen e aufweisen und dassdbe nur 
durch gelegentlicfae o-Schreibungen als hohes ,a* Terrathen, ändere 
Namen, wieder bd gleichen grammatischen Vorbedingungen stets das 
Zdehen a haben und nur gelegentlich den Umlaut merken lassen: 
80 lassen sich solche orthographische Erscheinungen nur auf der 
Basis eines lebenden bairischen Umlautes, der hohes ,a' ist, erklären 
und Tereinbaren. Zwei Strömungen stossen eben aufeinander: eine 
antoehibon^ phonetische, und eine ficflnkiscbe, schulgerechte. Dass 
aber, wegen des Schwankens d«r Orthographie, auch der Umlaut 
Ton ThasaUo bis auf die Htlnchener »Fli^;^den« — schwankende 
Sehreibung kommt auch hier noch vor, und hat durdi alle Jahr* 
hunderte ihr Spiel getrieben — »gesehwankt« habe: um dM »u 
glauben, muss man wol eine grosse. Anhänglichkeit an eingenistete 
Schulmeinungen haben. 

Wenn also hohes ,a* des Umlautes nicht immer mit m oder e 
gekennzeichnet werden musste, Tielmehr das i der Hacbsilbe als ein 
zwar nicht eigens hiezu bestellter, sondern sich von selbst dar- 
Inetender Lesebehelf das hohe ,a' der Stammsilbe errathen lassen 
konnte, dann ist R. Müller (Vor. f. Lk. 1888, S. 74) nicht berechtigt^ 
in »agira« c. 810 >agira« c. 824, trotz »agra« 823 und 1061 den 
ersten Umlaut zu leugnen (heute »Ager^, 1103 »a^^«). Ebenso 
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kann dem »mfznmfeo« (Ende des VIII. Jahrb.j U. E. \ S. 5 ff.), der 
Schreibung wegen, immcrlün hohes das sich ia späterem »maensc« 
aeigt, nicht abgesprochen werden. 

Wenn das t der Nachsilben wirklich diese secundäre Bedeutung 
als Lesebehelf hatte^ so konnte man es, als es in den Nachsilben aut- 
hörte, auch in Form eines Striches über das a setzen. So finden 
wir 777 (C). E. S. 2) »ago« und 800 (S. 4) »arn« geschrieben i'ür 
obiges »Agio« (>Ego«) und »Arin«. Ganz vorübergehend tritt also 
das Zeichen o für hohes ,a* schon im VIII. Jalirh. auf; im XII. Jahrh. 
haben wir es wieder Lei »Valeheuar« und im Xlll. Jaurli. bei den Un- 
garn begegnet (S. 52 U.90;. Deutlicher kann sich das holie ,h' des 
Umlautes unter Thassilo und Karl nicht mehr bemerkbar 
macheu. — Und so mag auch die Schreibung at mit daneben ge- 
stelltem 4 (= mhd. ä oder hohem bairischem ,a*) später durch die baben- 
bergische Aussprache s altem echten ei gestützt worden sein. 

Wörden so frühzeitig, bevor eohtea ei bei den Herrischen, 
besonders seit dem Baben- nnd Nitrnberger Einflass als ,a' klang, 
Verwechslungen switehen dem a*Umlaut nnd dem Ziehen ot vor^ 
konmten, dann wäre ich geneigt, auch das t des letaleren Diphthongen 
als ein flhnliehes Lesezeichen bu betrachten, wie das in dgo nnd dm, 
nnr dass das i nicht darflber, sondern danehoi gesetzt wäre. 

Eine kurze Besprechimg erheischt noch der schon § 43 nnd 
§ 44 und oben mit »Eigioc nochmals angeregte Vorgang der 
MonilHerong. Derselbe setzt hohes ,a' der Stammsilbe schon Toraus, 
das i dw Nachsilbe dringt durch ein«i wenig energisch arti- 
otilierten Gonsonant^i, besonders w^m er dem J vetwaodt ist, in 
die Stammsilbe vor und verbindet sich mit ,a' zu ,8i' (gesefarieben 
ei — «-}-*)• geeigneter, vom «* leicht zu dnrdisetzender Oon- 
sonant ist das alte g nach Vocalen: ausgesprochen jedenfalls als / 
(palatal) oder weiches cA,^A (gutturaler B^belaut). Wie der Wechsel 
zwischen >Pdgiri< (Weinh« § 39, S. 62) und »Pejarinc 774» »Pegirioc 
. 824 (W^. § 45, S. 56) zeigt, enthalt die erste Silbe hohes ,a', 
das ff ist ein palataler t5nender Reibelaut; das t der Nachsilbe dringt 
in die Stammnlbe: »Peig^ii« (schon 770; Abh. d. hair. Akad. d. W. 
XII Dieses neue ,ai* war vielleicht zeitlich genug entstanden, um 
mit dem älteren ahd. et die weiteren Geschicke zu teilen. [,Bär* 
herrisch; ,Boir* nach Aventin und ,B6ar* bäurisch.] — Im Namen des 
heutigen Ortes »Bachenhausen«, der alt i»Pehhin« oder >Pahhinhusir« 
heUsen sollte, aber (Abh. d. bair. Ak. d. W., III Ci^ XIX S S. 266) vor 
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811 »Peihhinhusir« geschrieben wird, wäre die Mouillierung wieder 
rückgängig geworden. In »Epininga« (1. c. S. 254, vor 811), das 
,ab(i)ning{V zu lesen Ist, wurde zunächst das n zu /, wie so oft und 
früh in bairischeu Uenkniukrii • ,ab,;i ihnga' wurde durch ^^Mouillie- 
riuii^* zu ,aiblinga*, Aibling. Im gleichzeitigen »Albinsvelt Tauch 
»Alpunesvelt«) hat das i bloss einfachen Umlaut bewirkt: ,allbiis- 
välid* ,äIlm8VäUd' ,amsvälld' ,ä^8viilld' ,a-zvälld', Anzfelden (1. c. S. 24 Ö). 

Wie »ankilperht* (O. EJ, S. 443, 774— 804) und »angilperht« 
(S. 444, 786; S. 465, c 817) gegenüber »Engüdeo« (S. 443, 782) 
beweisl^ hat der erste Wortbestandteil hohes in der Anfangssilbe. 
Das >nk< wird noch den Resonanten und d^ YerBcbluailaut vmter^ 
scheiden wotten; das >ng< wird aber unser palataler Beaonant fT[* 
sein, der mit % die Verwandtschaft einer gleichen Ardculationsstelle 
hat; das « dringt daher in die Stammsilbe: »Eingilpcrbt« (S. 452, 
789)^ dn sehr froher Anfang des ein Jahrhundert spflter orst weiter 
um sich greifenden zweiten Umlautes (§ 43). — In reieinzeltem 
»Enisa« 791 auter mehreren »Anisa« (Yer. f. Lk. 1885» S. 7) muss 
wegen des in § 43 behandelten Schreibwechsels Mouillierung noch 
nicht angenommen werden: das n ist dem f eben nicht so Terwandt, 
als das ,if. 

Wie die angefahrten Fülle nahel^n^ ist die Monillienmg meist 
nur facttltativ, 

§ 46. Wir sind nun so siemHch bis an die Ghrenze alles 
deutschen Schrifttums binaufgelangt; vom btuiisch^Osterreichischen 
hohen ,a* des »ersten Umlautes« haben wir uns aber noch immer 
nicht trennen müssen. Über dessen noch frühere Geschicke fehlen 
uns die Thatsachen und wir sind auf blosse Vermutungen ange- 
wiesen. Am wahrscheinlichsten und mit den neueren Resultaten der 
Sprachforschung TertrSglichsten ist folgende Theorie. Gleichwie wir 
jetzt nicht annemen, schon vorhandene Laute i und u seien in 
e und o durch folgendes a gebrochen, sondern ursprüngliches a sä 
in seinen beiden Färbungen durch ein a der Nachsilbe bei e und o 
aufgehalten worden: so ähnlich sagen wir, sei a h&. seiner frühen 
bairischen Verdumpfung (in h) durch nachfolgendes t zurückgehalten 
und vollständig beim alten Lautwert erhalten worden. So gut wie ein 
mittlerer Laut der Nachsilbe, ein a, nach der Mitte zieht, so gut 
und noch mehr kann ein extremer Laut nach seiner Seite ziehen. 
Das ist natürlich alles bildlich ausgedrückt und geht auf das 
physiologische Frincip zurück, dass minder verschiedene Vocalc 
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leichter hintereinander zu erzeugen sind aU mehr verschiedene. — 
Darnach wUre der »echte« erste Umhiut eigentUch kein Umlaut, 
übtihaupt keine Veränderung: das damals, zur Zeit der a- Ver- 
dampfung, vorhandene / hätte das damals vorhandene a conserviert. 
Wcüu aber ein a schon vei-dumpf't M'ar, weil es keinen Vocal oder 
einen anderen als / in der Nachsilbe hattcj und später durch un- 
echtes i oder durch Analogie öfter das bereits dumpfe a wieder 
erb{}ht wurde, so entstand »unechter Umlaut«. Aber gerade der »un- 
eolite« ist du virkUcher Umlaut, denn er enthält eine, und zwar 
doppelte Verilnderung vorwftrta «xa Verdampfung und wieder 
2urllckJ) 

Es mflsaen also in jener Zeit, wo der bairisch^ttsterreicHaehe 
Dialect noch nicht seine vielen Diphthonge entwickelt hotte, nach 
dem Beispide des Alemannischen (Winteler, S. 105) desto 

mehr einfache Vocole abgestuft neben einander bestanden haben: 
nftmlicb^ um nur die LSeite su erwähnen: a, af, (geschL e) %, 
Das a war »Umlaut« von dumpfem » goth. diy ahd. et; 

das 6" = ahd. mhd. U\ geschL € ist mindestens in der späteren 
Phase des ahd. ea (>ta>ite) anzunemen; und i, Verwechslungen waren 
da inmierhin möglich, wenn auch deren geringe Zahl die damalige 
strenge Qesetamässigkeit .erkennen Ifisst Zuerst wurden wol <^ 
und a verwechselt: denn es ist nicht nur die Möglichkeit bei d^ 
Nähe beider Laute von vorneherein grösser, sondern es sind auch 
tbatsächlich von dieser Art des Tausches dn^ Beispiele sogar in der 
Bauemsprache erhalten: ^v' ,fia' ,&dükfl'. Ortsnamen wie 
fStoa* mä»8p (§ 2). Als der »herrische« Dialect dnrdi Babenbergischen 
Einfluss alle a* (= ei) in ,a' herabgedraokt, der Bauemdialeet aber 
das <fy um dieser Funon vorzubeugen, zunächst in &^ oi wieder 
ausgeweitet hatt^ das geschl. e (im ea) aber sdion vorher zu «"[o, 
{[« geworden war, da nam das allein den ganzen Kaum zwischen 
a und i ein, stand aber dem a näher als dem i. Bevor es noch in 
das heutige streng mittlere ,e' unserer Mundart einrückt^ dttrften 



') Dieser hSnfige unechte Umlaut (hohes ,a*), der fast darchgehends erst 
nach dem zweiten Umlaute (e'i: Epenthese) eintrat, fällt mit KanfTmann's 
»weiten (schwäb.) Umlaut zusammen, so dass sich sein erster mit meinem zweiten 
deckti und leb Tor seinem «raten ^etdiL • = mdBen eT) erst meinen eisten 
setee (echtes hohes a). Dies sehou deshalb, weil «ch jene iltesten spiter ver- 
sehwindenden Umletite in henin, namin ete., die deeh sieher nicht jun^e Bit* 
dnngen sein kSnnen, als bairisdie hohe ,a' enreiseB. 
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noch die ]>aar Verwochf^hinp;*'!! stattir 'i'unden habea, die wir nocii 
heute in unserer Mundart haben. Das nihd. Wort kever^ Käfer, hat 
von reehtswegen ofienes, also heute mittleres die Aussprache 
jkhe^'H* (Graz), Nebf, ,khKJvri' (Kiirnteni mit dem {gewissen Naeh- 
sehlage ist die zunächst berechtis^tc: dureh Ei)enthese entstand 
aus hi'vir (JclieVA) die weitere Form ^kljuiva* (Ii >.jnad). Wenn aber 
dai=i (:= (?, k<?\'er) vor dem l^^bergang^ zum mittleren ,e' mit c 
verwechselt wurde, so entstand ,khavä* (Uberosterr.j. Dureh dieselbtt 
Verwecküluug entstand auch aus -Jii-lm unser öfter erwähntes •halmiis, 
aus herre got unser interjectionelles ,!iark.')iid* (s. § 60). Auch um- 
gekehrt wurde a durch Vcrtauscliung zu e'' und mit diesem zu mittlerem 
,e': ,khä'l' (^Oberösterr.), iät, mit >Karl« (»Karolc »Karil* ?} verglichen, 
die einzig; möirliche, unecht umgelauti-te Form; in Niedcr<^sterrcich 
aber sagt mau .kh 1', auf dem Lande mit älterer Form ,knc i*, 
Formen, die auf ein e weisen wUrden. 

m. a = mhd. ou^ öu, ü, i. 
(V«r LÄbiallauteft and l) 

§ 47. Eine Reihe von secimditren hohen entsteht dadurch», 
daas ans den Diphthongen au und ai der zweite Bestandteil durch 
Wirkung der folgenden Consonans TerBchwindet und somit hohes a 
allein übrig bleibt. Im ahd. Datir paimOf paume (poutne dürfte 
auf bouischem Gebiete wol niemals gesprocheui sondern nur, solange 
es Mode war, geschrieben worden sein) wurde die labiale ««Articu- 
lation YOtt der ebenfalls labialen m-Articutation angenommen and 
war selbstttndig nicht mehr hörbar: daraus unser heutiges bairisches 
jNmtf ham. 

Aber nur das echte alte au geht tot allen Labialen und — 
da dem u lautphysiologisch auch Hintergaumenarticulation zukommt 
— vor d^ Hintergaumenlaute in das hohe a über: laub: ^ftw' 
Urlaub: ^iTala'; hatten:, khiffm'; raufen: ^rAITm'; tat^e: ,t&ff*; eniek: 
rauch: ^rftch* (bei Rosegger). Hingegen hat das neue ctu (aus 
ahd. ü) diesen Process nur vor m, nicht aber vor den anderen 
Consonanten mitgemacht: «föJ; ,ftauw'; hübe: jhaüm'; tShe: ,taüüi'; 
süfen: ,saüfFä^; '^fß^^' ,aüvgai'' (allerdings oberösterr. ,äv'); i«cÄ; 
,bau'; brück: ,braa' etc. Vor m finden wir aber: dC^: ,d4m'; küme: 
,khÄmp<j aümen: ^mä'j rümm: ,rfimä'. 
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Wenn ich diesen aulOdUgen Gegenaats zwuolien au und ^ 
redkt deute, so ikllt der Process der u«Absorption bindn in den 
Process der Dipbtbongiming tf>,aa' und hat früher sJs dieser letzte 
wieder aufgehört Sagen wir, der Plrocess 4>,8u' hfttte mit 4 vor 
m begonnen: denn die Thatsache wird jeder Dialectforscher be- 
stätigen, dass allgemeine Lautwandlongen zunächst nur in gewisser 
lautlicher Umgebung begonnen haben; und gerade vor dem tönen- 
den, summenden Lippen-m mochte das dumpfe ü zu allemttchst einen 
hellen Vorschlag (also 'üm) bedurft haben, um dem m gegenüber 
deutlich hörbar zu sein; so entstand also aus («)iim früher ein ,(«)aim* 
denn aus {s)iif ein /hi)aaf* etc. 

War aber der Process der u-Absorption nur bis zum Wandel 
<imy ,{i\xm^ thätig, so konnten die späteren ,au^<^ ihr u nicht mehr 
einbüssen, wenngleidb die B^en ,au' in der nämlichen lautlichen 
Umgebung standen, wie wahrend der Wirksamkeit dieses Processes 
die alten au. Damit rückt uns aber unser Gesetz bis 
in die Zeit der Diphthongierung von ü^au hinauf, also 
nach Weinh. B. Gr. § 70 bis ins XII. .Tahrliundcrt.') Es handelt 
sich nun im Folgenden um die nötigen Belege. Eines nmss noch 
früher betont werden. Der Umlaut von ü und a// ist im Bairisehen 
erst nach der Diphthongierung <2>,an' eingetreten: denn nur dann 
ist es erklärlieh, warum die alten mlid. m(<eu) im Bairisehen 
,eu'; •,oi*>,ui" lauten und von jüngerem mhd. in (Und. v. ü), welehes 
bairisch ,ai' lautet, scharf geschieden sind. Die »»'-Absorption (also 
,a^<ou, ü} ist demnaeh bei den angeführten Wörtern älter als der TTm- 
laut: hohes ,a' kann aber naeh dem Symmetriegesetze (Rol nad, 1, 11) 
später einen (echten oder analogen) Umlaut nicht mehr anncuien, 
während ,au' nach demselben Gesetze (§ 9, S. 13) den Umlaut ,ai' hat; 
also ,bäni' sing. (Baum), und ,b;tm*^ pl. ,baml" dem.; ,tram^ sing. (Traum) 
und jtrSm* ph ; ,v;i.<ainri* = ver/tftmen oder »versäumen«; hin- 
gegen ,haÜLii' (Haube) und jhuiwal" (Häublein), ,taüm' (Taube) und 
jtaiwid' (Täublein).') — Von ,irau" ,hau^' heissen die uragelauteten 

') In jener Zeit, wo (Inn !/■ noch als 1 lalbvocal (ji, n^eschrieben hü) g-esprorhen 
wurde, ist en tlaber begreillich, dass vor »olcbem uu das u des Dipbthuugti nicbt 
wie Tor anderen Labi«1«n TorRchwiDdeii konnte, weil es ani dem tni immer wieder 
nach wuchs; daber igt ^ttteie, «tttte» hauwent tchituwen bis heute al« »fna*, ,auS 
jliau"' .«cbnn"' (nach Abfall des w) geblieben. — Auffällig ist nur das Adjectir 
»mUlltawi'' (<*nn7»Vauienc) neben dem Snbst. »tn. ,tafi\v'. 

-) Das Wort ,lauf' ist wie ,glauni' (glauben), ,vSlauw' erst aus der ubd. 
Schrift aufgenommen worden statt des llterea ,läv' (vrb. ,\&f[&\ »tth. .lävm-'), 
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Formen ,friiUä' (</railri<, Fräulein), ,bt^< (Heu) und ausserdem /trat* 
zu mhd. aft^ttuM». 

§ 48. Im XVin. Jahrhundert, wissen wir, ist bei Lmdemayr 
(1. c.) mit >ft< hohes gemant: >Damc (S. 21) »kam« »Zam« 
(S. 22% »s' Baffen« »fcäffen« (S. 26^ »kam« (S. 27), »damisch« 
>kam« (S. 38), »laffte« (a 42, 43), »gräfft« (S. 46), »Urla« (S. 62), 
»Tram« (S. 65, 66, 67)^ »laffen« »kaffen« (S. 77), »Taf« (8. 91, 96X 
•a« (S. 147, 168) fUr d^me, küme, zaim, ^zroxfen, haxfm, *toumMcA 
(to»in), Ittxfety uriomft, trawm^ tavfe^ tmoki phir. »Bamä« (S. 192) fbr 
brnme^ ,b»m&'. Hingegen »Haubn« (S. 31), »Schaubn« (S. 84), »drauf« 
(8. 76)^ »saubri« (S. 81), »saufifftt« (& 152) ftar k&be, »<Mbt, dar^f, 
it4&entty M^ke ete. Selbstverständlich auch »Frau« (8. 50^ »haut« 
(8. 82X »sehauts« (8. 106) wegen -auw, Aus ö. W.«* (1740) aiehe 
ich nur »^htp^änblein« (S. 874) för ,fafehd-faAml' Fichtenbäumlein 
an (neben »föhler« >8tämbl< »mätterei«). 

§ 49. Aus dem XVII. Jahrh. führen wir zunächst wieder das 
Hausbuch der Stampferin (§ 9 und § 37) vor: sie schreibt 1677 
»fratidr/fft« (= notg< tauft, von der Hebamme), 1666 »khafft«, 1679 
»khäfftc, 1680 »d/ifft« (= getauft; aber ehrerbietig hochdeutsch 
*heih'ge Davh, »Dawf«), Rosegger, Ileiuig. XIV^, H. 450f^ 454, 456. — 
In E. O. 1686 finden wir Zeile 13, 16, 29, 37 »ö« = auch, Z. 16 
»gr«(£rt< = gerauft; dass solche »ä< wie hohes a zu lesen sind, 
bezeugt neben den gleichen Schreibungen dieser Quellen für die 
Geltungen in I. und II. noch die ausdrückliche Angabe des Casp. 
Scioppius (C, S. 322) aus 1626, dass die Baiern »Aaa« pro i>Anch« 
pprcclion; ein »holtzpierpömb« erscheint zweimal in Ar. 2Ö, S. 138 
(c. IGoüj, ein »sämlstcig« (Saumsteig) in ü. W.'' aus dem XVII. Jahrh.; 
ebenda S. 67, 36 »gadenp«m«; S. 466 ein aufiaHigca ^ga« = 
[Gejgäu, was nicht gcmeinbairischem »gai« >hai« etc. (siehe oben), 
Sündern dem selteneren ,gri' .hä* (Schm.-Fix)mm., b. Wb. I, Sp. 853 
und 1028) entspricht. Die Zeit der zwei letztgenannten J>clcge 
kann ich angcnblicklich nicht tixieren. — In B. XTI. ü, 8. 165, ist 
eine Form »Strii« (1072) wegen Schm.-Fromm. II, S. 801 f., ebenso 
wie »gä< zu deuten; daneben eine bairische Form ,ftrai^, wie ,gai' 
und ,hal^ 

,glftm< (noeh bei Seidl» FUnserln, Gedichte in Muudart, 1844, S. 251 u. 301 ; 

ferner PogatscLnigg und Herrmann, Deutsche Volksl. ans Kärnten, I, S. 16R, 
fil.ilm« aus linterkärnton, »glabat« aus der Klagetsfurter Ebene), »Urlä« = ,urlä' 
(Lindem., S. 62). Daber auch die Umlautsformen ,Iaiff' ,biffl' ,kiirkg]aiwi' u. dgl. 
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§ 50. Fürs XVL Jahrli. möprcn wieder die §§10 und 38 
verglichen werden. Für ahd. an wud wiederliült blankes a ge- 
schrieben: »urlab« (Ö. W.', S. 14 ff.); 1584 »zum j^rundtbuch l'^ffeu« 
(reimt l"ür.s Auge auf > straffen« punire, wo jedoch dumpfes a 
gesprochen wird; K^, S. VI); c. 1548 »kämet« = kaum, dial. 
,khamp* (Chr. S. 134; vgl. ,neamp' ,ne5imt' und jueamud', niemet, 
niemets etc. = niemand); c. 1548 »urlab« (S. 148 neben brach = 
bräche?, S. 171); gleichzeitig 9rappen« (fittr Raupen, S. 144) und 
»aamer« (für Säumer, S. 213), ersteres Wort wol nur unter falsch- 
analoger Umbildung ins Oberd. aufgenommen; ob »afifurtag« (S. 25) 
ein Schreibfehler fQr »otifferttagc ist oder ob das a auf oberGsterr. 
fi^ ^ »auf« binvdsty kann ich nicht entscheiden. In Ar., S. 75, findet 
sidi 1504 »mit Somrossen« (neben swdmaligem »tading« derselben 
Urkunde S. 66); hingegen schreibt Herberstein (He, S, 347) für em 
anderes hohes a Uml. von >a«; <{a^ hrem, Hildebr.) fidscblidb ein 
att(»verpra»mbt€), weil er eben weiss, dass sonst dial. ,a^ oft in hd. 
au au&ubessern ist; daneben »Terprdtobtc und S. 348 »yerprambt« 
mit blankem o. 

Mit >ä« wird der nämliche Laut von Herberstein wiederholt 
geschrieben: »Sdinitzpämer« ad 1519 (He, S. 185 = Scfanitspaumer, 
Sigenn.) neben »wildprät« »gäVs«; »Pämb« & 272; »Fämb« ^ 
Bä^^ S. 272; es scheint sich überhaupt ein Schreibgebrauch halb 
herausgebildet zu haben, demzufolge man den Singular ,bAm' nadh 
der SchnfMacadition mit »Paumb« »paum«, den gleichlautenden Plural 
aber mit »Pämb« oder »Päm« schrieb: »Sägelpämen« ^) ad 1519 
(He, S. 191); aucb sonst findet sich (in Ö. W.', S. 41) aus der 
ersten Hälfte des XVL Jahrb. ein Plural »pilmb*. Zu einer durch* 
greifenden Consequenz ist jedoch dieser Schreibgebrauch nicht ge- 
kommen (He, S. 186 ad 1519: »die Segelpaumb«) und hat darauf 
wegen ahd. pl. pmrma^ mhd. houme und wegen diaL (sing* — plur.) 
,bim^ auch gar kein historisches Anrecht« 

Die dialectische Gleichheit der umgelauteten und nichtumge- 
lauteten art (als ^a') ist wol Ursache, dass 1590 (Sti. XVII, S.. 426) 
das SCMist nicht oberdeutsche »geleuben« für »glauben« erscheint. 
ESne gewaltsame, bloss orthographische Pluralbildung bedeutet 1591 
»saimb« (»zwelf saimb« »vier saimb«, St XVII, & 465); die ge- 

') Das »nte i ist» weil Herberstein sonst ansnamslos »S^l« sdireibt, 

entweder ein Schreibfehler dnrch den Gedanken an das folgende odMC He. liat 
»SftgeU für »Segel« auf seinen Beisen im Korden gehOrt. 
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mfimaaine Dialectform für Plnr. und Sing, lautet e1>^ ja&ni^\ daher 
auch »Saimer« neben »SHiuerc (Peter) als Eigenname 16% (W., 
S. 301), statt »Säumer«. 

Ein »tt« oder >e« erseheint sonst noch fUr altes au 1573 in 
»cbeffkc (sss kaufte, Chr. 386; das Qrigual ans 1400); 1593 in 
»weitlefüg« (Sti. XVII, S. 487); vor 1515 in »nuspemmer« (= f^uss> 
baumer, Eigenn., KP, S. 560); fiir altes ü vor m 1591 in tkttm« 
(Sti. XVn, S. 456, neben »ptttterc für Pater); 1563 »die awen 
Tftmenc (ftir »Daumen«, Ar, 25, S. 45); auch das § 10 erwähnte 
»Lftbachc (1597) aas slav. Lu^tgtata gehOrt hieber. la den Formen 
»bei« »strei« (Sti. XVII, S. 465, aus 1591) sdbliessen sich die 
Wittelsbacber Briefe an das allgem«n bairiscbe ,hai' ,strai^, nicht 
an die obendtierten Formen ,b&' ,strä' an. Die Sdireibung der Drau 
(Vn. 136 »trfta«, spr. tri) muss wegen der alten Form »Trabe« 
anderweitig behandelt werdoi. 

§ 51. Zum XV. Jahrb. sind §§ 11 und 39 «u Ycrgkichen. 
Hit blankem a wurde das hohe ,a* geschrieben in »Pomkircber« 
(1461, C. W., S. 266); 1483 »tab« (Schm., b. Gr. S. 44, wo auch 
»erlaben«); zeitlich nicht genau fixieren kann ich »kam« = kaum 
(Ha, 121); einen Augenreim mit »schämen«, welches wenigstens 
heute, freilich als Intransitiyum, allgemein imumgelautetes dumpfes 
ä hat, bildet »gamen« = ffoumr^n (Kn, Ak. W. LXXXVIU, S. 831); 
der Name »panngartner« (1480—1493; N. P., S. 567) kann — 
obwol schwerlich — auf »Banngartnor« gedeutet werden oder viel- 
leicht auch »paungartner« asn lesen sein; so aber, wie das Wort im 
Druck erscheint, ^väre »panngartner« ftir »poungartner«, d. i. »poum- 
gartner« eingetreten. Aufmerksamkeit verdient die Schreibung »edel- 
pawam« 1481 (H, S. 346) für »Erlbaum«. — Durch begreifliche 
Verwechslung:, respective falsche Reconstruetion steht auch in der 
Schrift au für sonstiges hohes ,a': »Maumaw« wechselt mit >ll(7uiaw« 
(0. W.', S. 362 und S. 354). Dial. ,lampl* »Lummlein« erscheint in 
einem spütestons dem XV. Jahrh. angolxirigeü Vocab. (Wh., B. Gr.^ 
§ 71) als »lavmlein« und wenn »Xapf^ (sowie heute »Karpf* 
»Harfe«) mit unechtem hohen ,a' gesproclieu wurde, ist ;^^aupff« 
derselben Quelle ebenso zu deuten. — Etliche »a« für au erbringt 
auch Wh., B. Gr., § 40. 

Dass für hohes ,a' (<ai'\ auch »e« und »d« geschriebeii 
wurde, hat Weinhold, 1 c. 44 und 45, registriert, allordingö den 
zugrundeliegenden Sachverbalt dabei nicht erkannt. Auch Schm.^ 

K a g 1 , y ocftlbiBiti dar 1ittr.-flitBnF. Mudart. 8 
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Gr. § 178, Anra. (S. 44) zählt eine Reihe einschlägiger Beispiele 
auf. Hieran reihen sich uns noch 1480 ein »rcmbt« = räumt 
(zweimal U. W.', S. 92), ein »lefFeu« = laufen (ebenda) neben 
»lest« = Lindem, »lä.st«, d. i. .läft', sinit; der Ort »Ge-brecbtsdorf«, 
»Geubreinstorf« (2. Hälfte des XIV. Jahrb.), später »Geupersdorf«, 
beute »Gabersdorf* mit hohem ,a' lautend, wurde 1471^ wieder ^G^'ppla- 
torf« geschrieben (ZO, S. 198). Der Eigenname »Baumkn ( lu r«, welcher 
oben aus 1461 mit o. citiert wurde, erscheint in derselben Quelle (C. W., 
S. 254, 260, 261) und in demselben Jahre dreimal als »Pemkircher« 
und wird im llej^ister als Name einer und derselben Person aus 
gewiesen: a und e wechseln in C. W., S. 28, 1456, und S. 275, 1461, 
auch im Namen »Fangracz« »Pangrecz« bei einem ganz andern 
hohen ,a^ 1457 ein >P6mkircher (Anndre)« neben »Seuegk« in 
Ar. 11, S. 149 und 148, also mit dem charakteristischen e = hohem ,a* 
(§11). In C.W. 1454, S. 11, noch ein »Zimötrikcher« = Zaumstr., 
und 1456, S. 21, ein »kämb* = küme. — Verwechslung des gleich- 
lautenden dialectiscben Singulars und Plural« liegt vor in »b^raast« 
(Eigenn., nach 1457, N. P., 608, am letzten Monatstage); auch kann 
mau wegen § 11 solches ei direct auf hohes ,a' deuten. Michel 
Bebaim schreibt 1462 »Zwetel und ach laa« (»achc für »auch«, 
Ver. f. Lk. 1887, S, 104). 

§ 52. Die Paragraphen 12 und 40 sind fürs XIV. Jahrhundert 
in Toiglttcbsweise Erinnerung zu bringen. Weinholds Beispiele (§ 40, 
S. 62, § 44, S. 66, und § 46^ S. 67) rtUtzen ndi nun Teile auf 
Augoireim^ Vedttrften also noch einer näheren Unt^udinng, auf 
die ich mich hier nicht einlasaen kann. Viele dersdben sind ent- 
echieden beweisend, so »Urlaub« : >^b (conj.), »boum« ; »chim« 
(conj.) u. dgl. Schmellers (Gr., S. 44) »Cascaffl« =: Eäskäufer 1370 
erbringt daa blanke a ebenso deutlich wie Weinholds »rochTankch« 
1381 oder »weyrooh«. — Den Beim gc^*, ttrkeb haben wir auch 
noch aus ^er anderen Qnelle als Weinhold fürs XIV. Jahrhundert, 
erste SÜfte, bdegt und yon einer Schreibung gcesätchen begleitet 
gesehen (§ 12). Der Ort Leuth unweit Purkersdorf bei Wien (im 
filteren Dialect ,lsO ^ii'd 1188 >de ioupa«, 1158 »in Laup« etc, 
1352 aber »dacz LsBb« geschrieben; ein latinisierendes »Lab In 
sylva« erbringt das blanke ,a* (Ver. f. Lk. 1887, S. III ff.); ans 
1305 (A., S. 109) begegnet ein »vercheft« = verchotcft — Es tritt 
auch mitunter falsche Reconstruction &ni ein anderes hohes ,a' wird 
in der Schrift fölschlich durch (au oder dessen Umlaut) eu wieder- 
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gegeben: dial. ,o;riäft* = >elft« erscheint als jumdl^j/ft« (O.E.', 
S. 109, XIV. Jalirli.'?); der Ort Gafschberg, der sonst immer mit 
blankem a, oder ^ e oder k \m ersten Stamme erseheint, wird wegen 
des gesprochenen hohen ,a* 1350 »Geutschberg« geschrieben (Z. O., 
S. 199); ebenso hat der Ort Graschnitz sonst immer «, e oder h im 
ersten Bestandteile, wird aber 1351 »Greuschentzc gezeichnet (Z. 0^ 
S. 228). Bei Guibield musa die licutige Bauernaussprache (,Gaisvftlld*? 
oder .Girsvälld*?) entscheiden, ob die alten Schreibungen mit »Gevs- 
felt« »Gousielte« oder aber mit »Gisveld« »GAsveld« im Rechte 
sind. Eine Verwechslung hat in der Schrift jedenfalls stattgefunden; 
wird, wie ich vermute, ,Gasvälld' gesprochen (blankes ,a' erscheint 
1329 und 1487), so ist dafür bis 1318 falschanaloges »Geusveld« 
eingetreten (Z. 0., S. 198). — Gaibüchel (S. 199) erscheint sonst 
als »Gewpuchel« »Gewpiichl«, 1390 aber als »Gaepuhcl«; damit ist 
für »[Ge]gaü« wieder jene seltenere Form ,ga* erwiesen, welche 
uns für gemeinbairiscbes ,gai' ebensowol begegnet ist, wie für ,hai* 
(Heu) ein ,ha* (Chr., S. 398, o. 1360- 1400: »hae«, zweimal). 

§ 53. Ffln XUX Jahzli. werden die Belege bermts wAa 
selten; Wanh. § 40 bringt nur Augenreime als Belege nnd grfmdet 
darauf die Ansicht daas ^*«m fürs XIIL Jahrb., aweite Hälfte, mit 
Sicherbeit nacbauweiaen sei; jedenfalls bat man damab noeb den 
jungen dialeetiscben Vorgang ,a'<a» als solchen viel deutlieber 
empfunden und daher von der Sehrift eneigiaeher ferngehalten ala 
spfttw; SU denken giebt 1208 »tres 8«^;ma8< fOr sonstiges amma, 
souma, «augvMi, doch kann g in w>u flbergegangok sdn, obwol mir 
die Assimilation gnC>m und Deutung des hoben lat. ,a' auf au ebenso 
wahrscheinlich Torkommt Wa n n ftir TVmq^Sm»» 1232 (beute Taubita 
bei Krems) »Dabitsc gescbrieben worden ist, kann ich augenblioUicb 
nicht bestimmoi: wol viel qiäter (Em. 173). Ein sidierer Bel^ ist 
1290 »vercbofpben« = verkaufen (S^ S. 109) mit blankem ,a^ Trots 
dieser wmg zahlreichen Bdege gdit ab«r ,a'<a» aweifeUos aus der 
sdion öfter beobachtete Ersch^ung hervor, dass Grundlaut ow 
und Umlaut äu, {du, oi) wegen des gemeinsamen Dialectwertea ,a' 
verwechselt werden : » der trevm « (Z., S. 7) = Traum, wfibrend 
Z., S. 9, »traump< steht. So wird »Tau-Leite« 1300 »toi'leit« (Ver. 
f. Lk. 1887, S. 123), »P<»ngartrn. 1219 (1. c, S. 12 f.), »Herloichc 
£ür Herilouc, ja sogar grundfalsch »Roichenruthe« 1208 für sonstiges 
»Racensruta« (Ver. f. Lk. XXIII, S. 406) geschrieben. Und 1. c 
orscheiut ein »Rdchelinesdorf« im Cod. austr. firis. statt »Hakleins- 

8» 



116 



dorf«, heute Rasdorf mit liolieai ,a': naclidem uns Umlaut-»a.« 
als hohes ,a* fUrs XIII. Jakriiundt rt schon bekannt ist, kann eine 
Schreibung rait ou für ,d* nur bedeuten, dass der Dialect für ou 
hohes ,a' sprach; daher für den Ort Hasbach mit hohem ,a' im 
ersten Bestandteile (,H»sbo*) neben sonstigem »Häbspach« »liaws- 
pach« mit blankem .a' 1229 ein »Hochspach« ') (Orig.) und 1246 
ein »fL/üspachc wol irrtümlich geschrieben wird (U. St.*, S. 361 
und S 582). 

§54. Noch mehr aus der Schrift verpönt, weil noch jünger, 
wird der Dialectvorgang ,a'<ow im XII. Jahrhundert gewesen sein. 
Blankes a finde ich nur im Namen des heutigen Baumburg bei 
Trostberg in Oberbaiem: 925 »ad Poampurch«, 1163 »de Pömburg« 
geschrieben, erscbeint er c. 1160 in Yerbindung »Pambirienais 
eecleBie«, zugleich als Beweis, dass »burch« bereita den Umlaut 
(lu % verdQnnt) auswies (U. StS 3' ^ 
* Der Ort jRa'blä' (Ramplacb) bei Neunkirchen in N.-O., 
wol von rümü-aha (räumende, rttumelnde Acbe)^ abzuleiten und mit 
gumjpilaha, hüpfende Ache^ zu vergleichen, wird 1130 »ramla« (O.E»^, 
S. 632), im nftmlichen Jahre (S. 717) »romela« geschrieben; dass 
dieses a nicht mit Unrecht als Fehlschreibung angesehen wird, be- 
weist die ebenso eitle Variation >R«imla« 1160 (S. 302) und Si6 
noch seltsamere Schreibung >r<Mnpla« 1140 (S. 649). Mitunterzeichnor 
aus den nahen Orten »Flaeze«, »tanna«, »Craneberch«, »Nedefpach« 
(Megingoz), »Symieke«, »Luitprandesdorfc, »Pnschingen«, »Lanzen- 
ehirichen« etc. bezeugen die Identit&t obiger Schreibungen; a für 
,a' ist uns bekannt (I, §§ 13 und 14); oe als dialectisches hohes ,a^ 
ist uns § 33 und § 41 (gegen Ende: xBzesberg« = Ajs^neap&rc, 
^ggdmeaberOf Atzelsberg) b^gnet und nach der Umlautsgleichung 
ao-^t bei Verdrängtmg des Nachschlages o gewiss eine alte Um- 
lautserscheinung '): in »roonplac fUlschlich hineingedeutet. Sehr 
zahlreich und nur aus dem gleichen W«rte ,af für Qrundiaut au 

') Vgl. umgekelirt ,a' — mhd, ««A. 

^ V|;L ,di bÖidOd rftmS' = das Bett rlniiteo» vertisfeit. 

^ Vgl. noch § 58 (Gal) n. Anm. Aus a -f- i {*Blaozili, *ßlfizili) erklärt 
sich dann mich durch Vortlring^en des t der Laut a;. &* für ce {*nactjan, *nh(ln, 
*no(&'n, *nh'tin) und die Gleichwertigkeit solcher mbd. oe mit abd. e (4^). Aus 
& wird e* (gescMossMiM «) und mittleres e in ▼eisehiedenini XHalecten ftr mbd. 
m wie für mbd. 4. — Eine andere Entwicklung Mtst •o>off. ö yorans, ebe Umlaut 
eintritt: *traostJan, *tr6atjan, '■^'troatin^ * traten, «orailfl gewölbt«! fraertfln, J>ieBe 
lilntwieklang ist aber nicht allgemein. 
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und Umlaut eu (ot) erklärlich sind Schreilmne:rn wie »l^uflFen« 
(Br. L., S. 134 i = currunt; »de pomp^arten« 1190 (O. E.>, S. 583) 
neben sonstigem »poj/mg. « »p««n:ig.« »poung. « etc.; »Pomgart« 
1160, Chersptwmespaehc 1121-1138, »birWim« c. 1150 (Ver. f. 
Lk. 1887, S. 12); de Loifeabach« für sonstiges »Laufenp.« (c. 1180, 
c. 1195, e. 1200) »loufenb.« (c. 1190) etc. in (). EJ, S. 651, 387, 694, 
707, 708 u. 687. An ein mittel- oder uiederfräukisches <h<om glaube 
ich fürs Bairischc so wonig, als ich diese Schrift-o?* für wirkliche Um- 
laute halte. — Deutlicher Zweifel, ob — bei der Gleichheit des 
Dialectwertes für Grund- und Umlaut ■ — oi oder ou zu schreiben 
wiire, verräth sich in »Puingarin* (Ver. f. Lk. 1887, S. 12) und 
»Locfe* (B. G.i, S. 108, 1149—1177), indem »ö« und »oi« im Zweifel 
combiniert werden. 

Somit liaben wir mit unserem ,a'<aw vor Labialen, respective 
,am'<f2m jene Grenze erreidit, die wir uns eingangs § 47 gezogen 
hatten: daa XIL Jahrhundert 

% 55. JxL einigen Füllen ist der Vorgang au>,a' auch Tor 
andren Conaononten, insbesondere vor it, eingetreten. Daa u des 
Diphthongs ist offenbar dabei in den t5nend^ Charaktor des n mit- 
einbezogen worden. Der Ort (Ober-nnd Unteiv)Danegg bei Nenn» 
kirchen wird dial. ^dAnig* mit hohem ,a' gesprochen. £r erscheint 
c 1155 als 9de T^nihe (O.E.*, S. 667) und »Tounich« (S. 676), 
1164 als »Tounik» (S. 787), c. 1190 als »Tannichc (S. 690). Die 
Schreibung mit »a«, welches nach der heutigen Auasprache nur ein 
hohes sein kann, finde ich anfimgs des XVL Jahrhunderts in 
zweimaligem »Donikch-»«, in »Tanigkher« und »Tanngkh^er« (0. W.^, 
S. 282); ein »Panckher« ist aber daneben als unwillkflrlicher'Schreib- 
fehler flDr »PAnd^h-er«, d. i diaL jPeiikh-ft' ,Paiiikh-ft' zu lesen. — 
In einer Originalurkunde aus 980 (U. St^, S. 35) lesen wur f&r 
das heutige Sannthal: »SoTuina«; wenn wir dies als »Souwina« 
lesen, so wäre att>,a* wegen w noch immer nicht wahrscbeinlieh (nur 
,mtÜlt6wi', siehe § 158, A. 2). Es konunen dann Schreibungen wie 
»Souna« (1025, S. 52), »in Sauniam« (1174, S. 532), »in Saunia« 
(c. 1175, S. 538), »de Sune« (1147, S. 275), »de Sowne« (1160, 
S. 383) etc.; 1042 (S. 59) kommt zuerst >in Sounital« vor. Da- 
neben erscheint 1146 zweimal, allerdings in Abscliriftcn, »de Sevuia« 
(S. 262 f.); da das t wd nur eine — noch dazu latinisierende — 
Beconstruction aus dem consonantischcn n ist, welches auch als älteres 
Doppel-n (resp. nf) aufgefasst werden konnte, so kann der Wechsel 
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swiscbön au und eu in der Stammsilbe schon damals auf einem 
hohen di;il. ,a' berulicu, welches dem Grund- wie dem Umlaut gleich 
entspricht. Noch mehr solchen Wechsel rinden wir in Z. 0. (S. 411)- 
1016 »Seuna« neben sonstigem »Souna« 1028, »Snuniuiu« c. 1130. 
Seit 1247 nur Formen mit e: >Sewental<, 1328 »Sevrital*, 1346 
»Sewntal«, 1333 »Sconia«; sicher hohes ,a* ist gemeint mit »Scn- 
taU 1373, »Saental« 1385, »SeendtalU 1436, »SeentaU 1491. — 
Den nämlichen charakteristischen Wechsel zwischen au und eu^ der 
mshtiesalich in einfache ^ und o-Schreibniigra endet und diideetndies 
hohes ^* bezeugt, findet sich (Z. O., S.411) im Namen San neck: 
1173 »SSnhec«, 1209 »Sonneke«« 1225 »Sannec«, 1237 »Sewnekket, 
1247 »Seoneke«, 1286 »Sowenekke«; alwr scbon 1312 »Senik«, 1314 
»Senacig«^ 1369 »Sanekkc, 1393 »Ssnnek«, 1423 »SSnekgs 1499 
»S&negkk« n. s. — Welches Bewandtnis es mit einem »Ssnik« 1312 
neben drnhsetz^ HdrtnSde (P., S. 194) habe^ das 1311 (S. 192) als 
»Sevneke« erschien und heute Sunek heissen soll, weiss ich nicht 
In slavischen Qegofiden ist die deutsdie Tradition wol nur von 
Adeligen und Amtsleuten ibrtgelährt worden. Gehört auch »Seen- 
berge fOr Saunberg (B, Q.^, S. 223 f.) hieher? — Die stdrisdhoi 
örtlicfakeiten Stains (2.0., S. 437) werden, wie mir Herr Ober 
lehr er Ptelikan aus D^-Landsbei^ und Herr Job. Eahr aus 
Uar^ schreiben, echt Ifiudlich, wie ffklTs' ausgesprochen. Auch hier 
stehen sich die au und eu gegenlttter, sogar ein »StiTncze« und ein 
»Stiynicz« gisnzen im XHL Jahrhundert als Leistungen der Scbul- 
kunst; aber nebm »Stauwenczc 1160, »Stawiz« 1177, »Stewnczc 
1245, »SteTncB« 1318 findet sich blankes »Stanz« schon 1229, *) 
»8t&nz< c 1230, »Stcuncz« 1300, »Stinea« 1363, »StSnz« 1445; 
und, damit auch noch ,a'<e?' hineingedeutet erscheint, 1249 »Stainzt, 
1357 »Sayntz« (sie!), 1446 »Steincz«, 1494 ebenso. — Wenn obiges 
> Stawiz« 1177 eine organische Form ist, dann deckt sie sich mit 
»Stouwiz« 1184 (U. StJ, S. 597), dem heutigen Staatz bei Poys- 
dorf in N.-Ö,, welches nach P. Borth. Bayer von den Schotten 
als ,1täz* gesprochen wird; hiezu 1190 ein »Otto de Stöz« (V.Ü.W.W., 
S. 6881. — B. G.i erbringen S. 115 (1177—1201) noch »deTöten- 
pah« für heutiges Dattenbach, »Tösin« für Dasching und 
»de Pörin« ftir Päring. 

§ 56. Im Anschluss an mm^,am*>,a*' und obiges a?fn^,an*>,a*' 
musB noch ein vor Kesooanten auftretendes falsches hohes ,a' 

«) HiMra 1230—1846 »Staus« » Staiiit aw. r. Leibnits (Ü.SI.*, 8.714). 
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erwi&nt wer(ieii, welches indessen im heutigen Wiener Dialecte 
ganz durchgedrungen ist: es knüpft sich geschichtlich an das baben- 
bergisch-nilrnbergisdie ,a'>ahd. ai (§§ 1 — 20); die Fremden und ihre 
nflchsten Nachkommen beschränkten die Geltung des «a' sicherlich 
in correct ostfrftnkiscber Weise auf ahd. at; die einheimischen Nach» 
ahmer verbanden und verschmolzen damit ihr biur, ^'^cp (und ö), 
21 — 46; aber die Stadtbevölkerung ergänzt sich 
durch steten Zuzug vom Lande her; und wenn die in 
die Stadt übersiedf^lnden Landleute dort für ihr ,oa' (filter ,oi', auch 
,\\\') in jzwoli*, jOiiV ein »Lcrri.schcs« ,a' sprechen müssen, so thun 
sie daaselbe auch in ,mo'ara', jt^f'^ jg^ram' (älter auch ,moim', .toi"', 
jgoim*) = mhd. mifmie, fuon, guovie. Dass hierin die richtige Er- 
klärung für »b( 1 1 s :hes« ,mam' ,ta"* ,gam' liegt, geht schon aus 
dem Umstände hervor, dass solche ,a'<,ttO nur vor Resonanten er- 
scheinen, ebenso wie mhd. uo im Bauerndialecte nur vor Resonanten 
wie ,oa' lautet, während sonst mhd. uo durchgehends als ,ua* bleibt. 

§ 57. Wenn daher (Weinh. B. § 66, S. 73) »thain« 1477 und 
»maime« geschrieben wird, so kann dies noch als älteres bäuerisches 
,toi** ,moim'^ oder auch schon als jüngeres bäuerisches ,tö;i"* ^mOJira' 
gelesen werden; für crstero Lesung spricht das häufige Wiederkehren 
von blankem ,doin' = tvon noch 1590 — 1600 (Sti.), sowie älteres 
^Ooinaclier« 1130 für GuonacJier^ »Cüinvarn« für Guonvarn (Ver. f. 
Lk., 1884,8.423); so wird 1543 »thain« und »aufthain« in Ar. 25, 
S. 84 und 86, wegen des Schreibgebrauches der bctrcfFcnden Ur- 
kunde (ai gegen ae, § 39) als ,toi'' und wol auch »Gaindorf< 1377 
(A., S. 268) = *Guondorf (vgl. Otumveld, Chunveld) als jGoi'ndoliv', 
hingegen jüngeres »graimetharbeitc 1730 (Ö. W. ^) aus St. Martin 
bei Graz^ und Tidleicht auch »iber Tunau« 1543 (Ar. 25, S. 121 
und 122) schon als ,groamäd<$awäd' ^DSkn&* zu gelten haben* 

Die Aufbesserung dieses bäuerischen y6k* in herrisches ,a' kann 
unter der Schreibung »ai* wegen §§ 2l'-46 ebenfalls au Terstehen 
sein^ besonders wenn daneben Schreibungen mit blankem »a« vor- 
kommen: »Tamfoit* (N. F., 603), »than« neben »tain* 1504 (Ar. 25, 
S. 135). Wöinh. B. § 41. Wahrend aber solches »a« auch dumpf 
und mit Herstellung eines yemachlftsBigten Naohschlages ab oder 
f6k' gelesen werden konnte, kann der Wechsel awischen »au« und 
>ai« nur im gemeinsamen diaL ,a' seinen Grund haben (»Taunnau« 
and »Tainau«, Ar. 25, S. 121; herrisch ^Dfinä*); ebenso der Wechsel 
zwischen >au« und »ue< (»Muemenouwe« 1282neb«i »Manmau« § 51, 
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Vcr. f. Lk. 1884, S. 115, heute Mamau bei St. Pultcu;; es bleibt xu 
untersuchen, inwieweit altes guome und goume unter den gleichen 
Gesichtspunkt fallen. Am sichersten erschliessoi wir ,a'<uo durch 
den Wecliiel von »ue« und »e«, z, B. wenn »Wolfhart der Fvenr 
dorfert yon 1311 als »Wolfbaidus de Vindorf« 1285 (A., S. 34 
und 126) erscheint Ein direetes, unzwadeutigea Zeugnis giebt 
uns erst 1626 ein Yerlohtw der bairiseben Mondart, der freilieb 
swiachen »herrisch« und »bäuerisch« nidit unterscbeiden gdemt 
bat: die Baiem sprächen »Euum pro Kuenc und »Thaan pro tbtin« 
(C. 322). 

§ 58. In der tönenden Articnlation eines folgenden l (ZQ yer- 
kling^ ebenfalls die zweiten unbetonten Bestandtefle der Diphthonge 
,ai' und ,au'| gidchgiltig, wdcher Proveniena diese ,ai' (= i, Öu, 
Uml. ^>tit) oder ^au' (= ou% 4) sein mögen; sogar neues ^ (für ' 
bair. ,oi' ,ui'<n(<^) unterliegt diesem Gksetze. Beispiele: ,wll' = 
jktfiUn' — hrSv{u»ßen>kreUen; fom,* ^ fi&t^ieejXin; ,m&Uä' = 
vnuUr; ^flftli' = fßl; in Wien sogar yUfilli' fttr »neulich«. Das hie* 
durch entstehende bohe ,a' wird von Lindemayr zwar nicht 
gleich den abrigen mit >ä« gesehrieben, wol aber mit den letzteren 
gereimt: »bsäling«: Heiling (S. 93); deudich genug spjicbt die 
Reimschreibuog & 142 »zkreiln: zweiln«, da in keinem der beiden 
Worte z>»ei« TOrliegt, yielmehr ein im bair. l liegender i-(ti-) ähn- 
licher Sttmmtou das vorausgehende hohe zu ,ai' (geschrieben 
»ei«) zu ei^nzen scheint; dnlirr einerseits dio regelmässigen Schrei- 
bungen »DäweiU (S.50), »Weil« (S. 77), »Weilsd'« (S. 82), »FreiH« 
(S. 68), anderseits auch die Umdcutung der »au« (dial. ,a*) von 
>Möj/l« »Ga?/U (z. B. S. 22) in »ei« »MetU (S. 58) und der Reim 
»Meul« (sie! S. 37): »Weil«.') Die franz. Wörter /a2%V, tailloir sind 
wol auf mündlichem Wege d i r e c t in den bairischen Dinloct ge- 
kommen (,fälln' jtällä') und erst aus den Dialeclformen mit ,a', die 
für Umlaute angesehen wurden, als »fählen« (fehleiTi und »Täller* 
(Teller) in die bairischc Schrift aufgenommen worden. Daher bei 
Lindemayr neben »feiln« (S. 24) die Formen »Flihl.'l« (S. 26), »gfäl- 
lieri. (S. 26), »fahlts« (S. 30). Der Wechsel von .ki'öUn« (S. 28) 
und »augkr^Htt kommt hier ebenfalls in Betracht. — In U. W.^, 
S. 362, finden wir aus 1788 »jcwiihli^'»: lür jeweilig; an der Grenze 
des XVII. und XVI. Jahrhunderts (1592) huden wir wenigstens 

') Wie der Sing. ,niall' neben dem Plur. ,mälla' zeiget, i^-t eben im Dialectt 
der QrondJtLut (mui) vom Umlaut (miu/er) nicht txL antencheiden. 
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ein auffälliges Vorrlrängen des a in »wall«, »«il« gegen »glcicli« 
»schreiben«, sogar »klein«: dass unter »ai« hohes ,a* zu denken ist, 
legt uns '>aintenc = diai. ,antn* nahe (Sti. XVII^ S. 474). In einer 
sehr sorgfältigeu Urkunde (§ 39, 1543, Ar. 25, S. 84 u. 86), welche 
»e< nur für ,a' verwendet, finden wir z w e i in a 1 '>di wel« = dieweil. 
Vom XV. Jahrhundert aufwärts liefert uns Gegend uud Fluss Gal 
(Z. O., S. 200), 'lial. ,Qall', hochwichtige Belege: 1218 »fluuius GewU 
»Gaewel«, 1274 »Gaula«, 1281 >Gevl«, 1307 »Gaevl«, 1310 fr^ 
der Geule*, 1318 niqua Geula«, 1336 »Gaul-, 1358 »Gevl«, 1406 
»Gävl« lassen ein ahd, *ömot7«, ^Gauicila, -Gcuwila, wenigstens be- 
züglich detj Stammvocals, als ganz gesichert erscheiucu. iSchon das 
Schwanken des Umlautes (»Gaul« 1336, »Gaula« 1274) lässt das 
dial. ,a', welches dem Grund- und dem Umlaut gemeinsam entspricht, 
errathen; an die Stelle des au oder eu tritt aber auch das >ei< und 
»ej« (1464 »Geyll«, 1405 »Geil«, XIV. Jahrh. »Geil« »Geyla« und 
»Gayla«); dieses muss mAn allmliiigs nicht mit dial. ,frftllä'<yrd'n- 
w^n od«* ,w&ll'<t0l2 auf diaL ,a'<(><« oder ,a'<2 deuten; man könnte 
es ein£fedi für entwölbtes >äu€ balten, wenn der Dialeet 
überhaupt vor l entwOlbte Vocale hätte. Aber der Name 
wird sogar direct mit blankem ,a' geschrieben: 1434 >GaIl<| 1424 
»Gall«, 1389 »Gall«, 1385 »Gal«; und damit man solches »a« nidit 
fElr ein dumpfes halte, stehen »A« »ae« >e< und »€« daneben: 
1490 »Gael«, 1489 »G61«, 1469 »GAU«, 1466 >GeU«, 1451 »Gel«, 
1425 »GAU, 1400 »GAll«, 1395 >Gä«, 1349 »GAIU, 1338 und 
1307 »Gel«. Mit ,mAlIä< flGbr milder vergleicht sich vom Standpunkte 
des hohen ,a< die Schreibung »Gftla« 1358; und damit die histo> 
rischen Geltungen filr diaL ,a' vollzählig vwtreten seien, findet sich 
auch noch 1336 »Goel« (von Zahn durch >!« g^chert), welches 
mit ,bläsl* für *13^<b8^^ und obigem »oezesberg« (§ 41) und »roamplac 
(§ 54) zu verglaohen iat (vgl auch B. Hüller, Ver. f. Lk. 1888, 
S. 11, der *G&1, *0{ule zugrunde legt, was unseren Beweis nicht 
beeinträchtigt). Die Orte P a 1 e i t e n, deren es in Steiermark allein 
BW ei giebt (Z. O., S. 22 »Paleiten« 1494, 1401; und »Pdleiten« 
1444, 1355). Hefern 1385 einen Namen »Paleitter« (S., S. 330) 
offenbar mit hohem ,a*; daher findet sich 1380 »Pacleitter« (S. 286), 
1378 »peleiter« (S 275); nun erscheint aber 1393 »michels des 
pai/llautter« (sie! S. 353), 1391 »des Pawlanter« (sie! S. 348) und 
1298 ein »Ekhart von pavleiten« (S. 121): sollte *büwdUe oder 
vielleicht *hougelite zugrunde liegen (vgl. ,ba*, ein Gebäck = bauc)^ 
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so zeigt sich der orthographische Wechsel au: »e« 1378—1393. 
Auch der Ort Paulofzen (Z. 0., S. 24) zeigt rieh als »Povlstoif« 
1318 und noch 1486 mit au, au?; 1441 zweimal mit 1468 ebenso; 
1458 aber mit blankem »a«; 1430 mit jenem »de, clas wir oben in 
»Goel« gefunden haben.*) — Ordiographische YwweDdang eines eu 
für hohes des iOialeotes zeigt folgender interessante Fall: mhd. 
eUiu lautet sehwäbisdi noch heute »«tW*, das giebt bair.-dsterr. 
*Slle'< *^IIi< mit hohem ,a'. Im XIV. Jahrhundert wird diese Form 
aber dreimal (J., S. 494> 506, 513) mit »evlew« »ewlew« ge- 
schrieben, also ew = ,a'. Wenn in derselben Dichtung »^vlesios« 
statt »Wensins« (TgL »jS^zel« »AzlO bu nonen wftr^ läge dn ähn- 
lieber Fall vor. — Der Ort Tallesbrunn bei Gross-Enzersdorf 
(N.-0.) mit hohem wird 1165 »Tölinesprunnen«, später »Taulins- 
prunn« etc. geschrieben; 1328 heisst er aber »Ta^llesprunne«, im 
Beimchron. und bei Helbl. »Tdesprunn«, 1256 »Tdensprun<| 1246 
»T^leinsprunne« (Ver. f. Lk. 1889, S. 51). Ganz unnötig bemüht 
sich R. Hfiller, in das sprOdis ou einen Umlaut hineinzudeuten 
(*T&ulme^prume), denn das hohe ,a' «o», ou) ist eben Grund- und 
Umlaut zugleich und wurde nur irrtümlich durch »e« bezeichnet, 
welches wir ja für alle Arten des hohen ,a' haben eintreten sehen. — 
Ob im Namen ,Strctler' c. 1200 (Weinh. B. § 80) für *Str<BlarB, 
dial. jfträllä' ein orthographisches »ei« nach § 43 (= <b) vorliegt, oder ob an 
ein »Strciler«<i8<}i^tf gedacht wurde, ist nicht zu entschdden. Ein 
! vor l scheint anzusetzen zu sein im krainischen »Chrilowe« c. 1130 
(U. St. S. 137), weil CS li ntr =fGrailach< hei.ssl; darnach ist wol 
auch »Grilov« c. 1190 (Gralla bei Leibnitz, S. 702) mit i anzu- 
setzen, kaum wird zweimal t für lu gedacht werden dürfen: 1170 
erscheint der Name schon als »Graelaw« (S. 481), w«ui die neue 
Abschrift genau ist. Wir hätten dann ,ai''<Z frühzeitig Tor l zu ,a' 
vereinfacht. SchUesslieli stellt sich bichrelUn, erchrellen (XII. Jahrb., 
D. Wb. V, 1984) zu ahd. chrauuü (Gflf. IV, 585), wie ich schon im 
Röknad, T, S. 79, ¥.85. vernnitet habe. 

§ 59. Ein schwer erkliirlicbes e für i findet sich in »scbreben«, 
das zwiselien 1594—15^^6 viermal auftritt (Sii. XVIII, S. 157, 159, 
zweimal ä. 17(3); nach Eöanüd I., 8. 4o5| § 69, geht ,ai' vor Labial- 

Umg«k»hrt 1344 «WinfpaeuiDg« und 1464 »Wintpaiminfc fUr sonstig«« 

wintpOntDg (e. 1190), »wintpoetsicg« 1350 (Ver. f. Lk, 1887, S.89ff.) und hi«za 
die Dialectfonnon .sL'li.iufjinssi' * schdreUcec , vom Hagol« sencblsgsni uod 
,Wimpä8uir]*. — Vergl. oben »Goel«, >ra»mpla«, »oezesbergc 
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lauten in ,aU* über: sollte das II bei schlechter Aussprache unhörbar 
geworden und das restierende ,a' wie tonst mit >e« geschrieben 
worden i^cin? Bei »strechunder« 1543 für strtchender (Ar. 25, S. 83) 
wäre viLlleieht etwas Ähnliches donkbar. »Sefrid« ist kaum mit 
Weinliold (B. § 45) auf SiJ'ri't zu deuten: Forötemanu setzt einen 
selbständigen Namen »Sefrit« (mit s^o) an. Vgl. U. St.\ S. 108 
(c. 1100) und S. 982 (1130-1189). 

§ 60. Ein hohes ,a' muss schliesslicli noch hervorgehoben 
werden, wcilches in den heutigen Dialecten .sieh kaum mehr erhalten 
hat, nämlich ,a'<otFonem c; und doch zeigt es sich deutlich in alten 
Schreibungen. Offenes ö (,S') wird noch im Unterinnthale statt unseres 
mittleren oder geschlossenen gesprochen: ^dssn' ,ftScl)n' (= ezzen, 
BfScheny, in § 46, S. 109, haben wir angenommen, dau fthnUchee, klidv&' 
sieb ecLliemliGh zu ,kh&ya.^ gesenkt habe. Yereinsselte FflUe solcher 
Senkungen, die wir ja in anderen Dialeeten sehr verbreitet finden 
(z. B. Schm., Gr. 183), erheischen den urkundlichen NachweiB der 
fUr ahd. 9 auch fttrs Bairiache. Zu Wh. § 10 fügen wir nodi 
1203 »Olricns P<8rg«r« (U. St^ S. 103), 1242 »Choebsoc (S. 518; 
▼gl. »Hofekelz«), der 1243 (S. 537) auch »Cheltzo« geschrieben 
vrard; 1294 »sotflben« »etaerbe« »gaeltc (Hei., & 272 f.), 1295 »ge- 
9chaehen< Inf. (ß, 279), 1294 >Daz saelbec (S. 275). 

Nun finden wir auch mhd. v^ioe 1262 »Vaiben« geschrieben 
und wir würden dieses »»c nicht als hohes ,a' deuten, wenn es 
nicht im XII. Jahrhundert, femer 1256 und noch zwei andere Miale 
>Valwa< geschrieben worden wftre (Ver. f. Lk. 1887, S. 120); 
jener »Ohielzoc erscheint 1248, allwdings in einer Abschrift des 
XIX. Jahrhunderts, also wol nicht ganz unkritisch, als »Ohalzo«* 
dabei darf freilich nicht übersehen werden, dass im lebenden Dialect 
,khäIlzn'«AEäij80») und ,khöllzn*«^o&e») wechseln, aber doch wol nicht 
im Namen einer und derselben Person (vgl. S. 99 f.). Sicher ist wieder 
>a« für ^ im XII. Jahrhundert »lazent die lozarin« (Er. L., S. 186). 
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